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A) Einleitung. 
1. Begriff und Aufgabe der Völkerkunde. 


Die Völkerkunde lehrt uns die verſchiedenen kleinen und 
großen Gemeinſchaften von Menſchen kennen, welche über 
die Erde verteilt wohnen, und berichtet uns über ihre äußere 
und innere Eigenart. Jeder Menſch gehört durch feine Ge⸗ 
burt einem gewiſſen Verband von Individuen an, der von 
ſehr iedener Art und Umfang ſein kann, womit aber 
nicht etwa ſtaatliche Gebilde, ſondern auf der nationalen 
a eum und Zugehörigkeit fußende Verbände gemeint 
Wir nennen dieſe Gemeinſchaften im gewöhnlichen 
rachgebrauch, der auch in der Benennung unſerer Wiſſen⸗ 
ft als „Völkerkunde“ hervortritt, Völker. Der Name 

„Volk“ wird aber nur ſehr uneigentlich jeder ſolchen Menſchen⸗ 
gruppe zu geben ſein. Was ſind Völker? Ihr Begriff im 

Sinne von Nationen iſt ein ſehr moderner. Die Selbſter⸗ 

faffung des gleichen Vollstums durch verſchiedene verwandte 

Stämme iſt es, welche ein „Volk“ macht. Waren beiſpiels⸗ 
weiſe die Hellenen ein Volk oder ſcheinen ſie uns nur ein 
ſolches? Wir ſprechen vom Volk der Römer. Was waren 
ſie? Eine Stadtgemeinde, die ſich zum Staat erweiterte. 
Die Völkerkunde hat es alſo durchaus nicht bloß mit 

— zu tun. Die meiſten primitiven Verbände, mit 
ſie ſich außer den hiſtoriſchen Völkern beſchäftigt, ſind 
Horden, Sippen, Familien in vielfältiger Zerſplit⸗ 
in den verſchiedenſten Stufen ihrer Verſchmelzung 
etzung — meiſt in beiden Prozeſſen zu gleicher Zeit 
Die Angehörigen der meiſten Raſſen tieferer Ord⸗ 
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nung haben es erſt zur Bildung von kleineren 

gebracht. Die Papuas auf Neu-Guinea haben ihre 

die allenfalls mit einigen benachbarten Verkehr her; dar⸗ 
über hinaus aber keine Gemeinſchaft anerkennen. Nicht ein- 
mal die Kinder von Nachbardörfern ſpielen hier miteinander. 
Auf den Andamanen im Indiſchen Ozean kennen ſich die 
meiſten Stämmchen der kleinen Inſeln untereinander nicht. 
Das gleiche wird von den Wgldweddas Ceylon oder 
von den braſilianiſchen Zentralſte chtet, und dieſe 
Verhältniſſe ſind die bekannteſte Reiseſchwierigleit unſerer 
Afrikaforſcher. 

Die Völkerkunde beſchreibt in den mannigfaltigen natür⸗ 
lichen Gruppen, die ſie auf der Erde vorfindet, die gegen⸗ 
wärtige Bevölkerung unſeres Planeten, wobei ſie frei⸗ 
lich den Begriff der Gegenwart weit genug nimmt und ihn 
bis zum Entdeckungszeitalter erſtreckt, in welchem die außer⸗ 
europäiſche Menſchheit erſt ſo recht in den Geſichtskreis der 
Wiſſenſchaft trat. Im Laufe der Zeit ſind zahlreiche kleine 
und größere Völker auf den Schauplatz der Geſchichte ge⸗ 
treten und find wieder verſchwunden. Andere Völkerſchaften 
verbergen ſich unter geänderten Namen, ſind mit Nachbarn 


oder Eroberern verſchmolzen, haben ſich geſpalten oder En 
eines ihrer wichtigſten Merkmale, ihre Sprache, 


Von ihnen allen berichtet die hiſtoriſche Silkerkande 


oder die Paläo-Ethnologie. Vollends ſtoßen wir jenſeits 
jeder geſicherten Überlieferung faſt in allen ai arg auf 
Zeugniſſe des Beiſammenwohnens von Menſchen, deren Deu⸗ 
tung die Vorgeſchichte) oder Prähiſtorie unternimmt. 

Die Völkerkunde findet in ihrem Rundgang über die 
Erde Völker vor, deren Kulturgrad der allerverſchiedenſte iſt. 
Von den tieffiehenden Völkergeſtalten, den wilden Wald⸗ 


1) Mal. — Goſchen Nr. 42: Urgeſchichte der Meuſchheit. Don 
Dr. M. Poetnes. 
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weddas auf Ceylon, fteigt fie auf bis zu den großen Nationen 
Europas, die als Träger der höchſten menſchlichen Kultur in 
der Geſchichte glänzen. Sie entdeckt dabei unleugbare, ſich 
von ſelbſt aufdrängende Zuſammenhänge, die ſich auf ver⸗ 
N wichtige und durchgreifende Merkmale ſtützen. Solche 
Rena find die r allenheil, die Sprache 
und die Kulturgeſta r Voͤlkler. Mit Hilfe der körper⸗ 
lichen Merkmale, vor allem der Schädelform, der Farbe und 
der Beſchaffenheit von Haut und Haar, gelangt ſie zu einer 
anthroprologiſchen Einteilung der Völker, mit Hilfe der 
Sprache zu ihrer ſprachlichen Gliederung, während die 
Gruppierung der Völker nach der Kulturgeſtalt eine kultur⸗ 
geſchichtliche Einteilung, wie ſie namentlich von den ameri⸗ 
kaniſchen Ethnologen begünſtigt wird, darſtellt. Eine jede 
dieſer Gliederungsweiſen hat ihre Vorzüge und ihre Fehler: 
ſie trennen oft Zuſammengehöriges und vereinen Unverein⸗ 
bares, wie alle künſtlichen Einteilungen. Am richtigſten ver⸗ 
fährt die beſchreibende Völkerkunde, wenn ſie ſich, wie 
in der Pflanzen- oder Tiergeographie geſchieht, an die Erd⸗ 
i nme de Grundgliederungen hält, welchen 
die Grundgliederung der ſie bewohnenden Menſchheit überall 
im weſentlichen entſpricht. Innerhalb dieſer natürlichen 
Hauptgruppen wird ſie die verwandtſchaftlichen und geſchicht⸗ 
lichen Zuſammenhänge an jedem ſich bietenden Leitfaden, es 
ſei der der Sprache oder der Körperbeſchaffenheit oder der 
Kulturgeſtalt, ohne Bedenken ergreifen dürfen. 


* 2. Geſchichtlicher Überblick. 

Die Völkerkunde iſt eine ſehr junge Wiſſenſchaft, wenn 
freilich Kenntnis und Kunde von fremden Ländern und Völ⸗ 
lern zu allen Zeiten und an allen Orten durch friedliche und 
kriegeriſche Beziehungen der Völker vermittelt wurden. Es 
mußte der Blick erſt über die ganze bewohnte Erdkugel aus- 
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gedehnt werden, was bis in die letzten Jahrzehnte gedauert 
hat, — ehe uns die beſchreibende Völkerkunde von dem man⸗ 
nigfaltigen Völkerleben der Erde und ſeiner 

Kulturſkala berichten konnte. Im Altertum find es vor 
allem die Entd ahrten der Phönizier, welche wie den 
geographiſchen, jo den ethnologiſchen Horizont über die Län⸗ 
dergebiete um das Mittelmeer herum ausdehnten. Die Er⸗ 


oberungszüge der Perſer, die Reiſen Herodots und vor allem 
die kühn ben W — und 
ſeiner Feldherren, zu Land zu Waſſer, erweiterten und 
bereicherten die Völkerkunde des Altertums, ſo daß Süd⸗ 
europa, der Nordrand Afrikas und der vordere Orient mit 
ihrer Bevölkerung als die ethnologiſche Welt des Altertums 
angeſehen werden können. 

Das Mittelalter übernahm wie die übrige Wiſſenſchaft 
des Altertums, ſo auch deſſen völkerkundliches Wiſſen in ge⸗ 
minderter und verwirrter Geſtalt. Allerlei Fabelweſen frem⸗ 
der Völker huſchen an dem geographiſchen Horizont der mittel- 
alterlichen Bildung herum. Einzelne weitgereiſte Männer, 
wie Marco Polo, Mendez Pinto, machen die aufhorchende 
Welt mit den Völkerwundern des öſtlichen Aſien bekannt, 
ohne ſonderlichen Glauben zu finden. 95 

Da bricht das Entdeckungszeitalter an. allerlei 
wunderſamen „Zeitungen“ vernimmt Europa von den Völ⸗ 
kern Indiens und des ſchwarzen Erdteils, Amerika taucht 
— durch die unſterbliche Fahrt Colons — wie ein unſerem 
Planeten angehängter neuer Stern aus dem Weltmeer auf 
— mit fremdem Menſchentum, unglaublichen Wundern bar- 
bariſcher Kultur in Mexiko und Peru, über welche die Be⸗ 
richte in einer Flut von flüchtigen Drucken vom europaiſchen 
Publikum ſtaunend verſchlungen wurden. 

Diefe erſte Periode der Völkerkunde vollzog ſich 
in wilden Kämpfen um die neuentdeckten Landesgebiete, in 
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Eroberungen und greuelvollen Verwüſtungen. Gold» 


blutigen 
gier und die wilde Jagd nach Handelsgewinſten find die 
treibenden Beweggründe der Entdeckungszüge; dem fremden 


ſteht man nur räuberiſch und gewalttätig, 

außerdem fremd und ohne Verſtändnis gegenüber. Das ging 
o weit, daß ſelbſt Raum für Zweifel war, ob die Geſchöpfe, 
man in den Indianern vor ſich hatte, Menſchen zu nennen 
ſeien, bis eine päpſtliche Bulle darüber entſchied und ſie ein 


„gente razional“ nannte. 


Die zweite Periode der Völkerkunde im 18. Yahr- 
— erhielt ihre mächtigsten Antriebe durch die Enldeclung 
elwelt in der Südſee, durch die Auffindung Auſtra- 

ngen, die ſich an den Namen J. Cooks 


und ven ſeiner franzöſiſchen Rivalen anknüpften. Hand in 


Hand mit dieſen äußerlichen Anläſſen ging ein Erwachen des 


Sinns für fremde Vollszuſtände überhaupt. Im Überdruß 
und im Nichtbefriedigtſein mit der eigenen Kultur wandte 
man ſich angeſichts des Zuſammenbruchs der europäiſchen 


Geſellſchaftsverhältniſſe der kosmopolitiſchen Betrachtung zu. 


Rouſſeaus Anregungen wurden von Forſter, Herder und 
Voltaire aufgenommen. 
Zu rechter Zeit tauchten China und Indien, uralte Kultur⸗ 


länder der Fremde, vor den Blicken Europas auf, bis mit 


dem Kolonifationswerf unſeres Jahrhunderts die 


letzten großen Lücken unſerer Erd⸗ und Völkerkenntniſſe zu 
ſchwinden begannen. Die europäiſchen Mächte haben in den 


letzten Jahrzehnten Ernſt gemacht mit der Aufteilung der 


— 
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bis dahin herrenloſen Länder der Erde; und fo ift vor allem 
die Völkermenge des ſchwarzen Erdteils, die Bevölkerung der 
Südſee und Südaſiens in den letzten Jahrzehnten mit voll⸗ 
kommener Deutlichkeit in unſeren Geſichtskreis getreten. Noch 
immer gibt es weiße Flecken auf den Bevölkerungskarten der 


t Erde, aber ſie bedeuten nichts oder wenig gegen die unüber⸗ 
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ſehbare Fülle der geficherten Kenntniſſe von den fremden 
Völkern, gegen die Kultur- und Arbeitsſchätze des geſe 
Völkerlebens, wie ſie in unſeren ethnographiſchen Muſeen 
in unüberſehbaren Reihen aufgeftapelt find. Sowohl das 
äußere, wie das innere Leben der Menſchheit in allen —. 
ethnologiſchen Schattierungen iſt uns heute genügend ver⸗ 
traut, um eine wiſſenſchaftliche Beſchreibung der Menſchheit 
liefern zu können. 


3. Vorausſetzungen der Völterkunde. 
Ehe wir nun verſuchen dürfen, einen umfaſſenden Rund⸗ 


blick über das Völkerleben der Erde zu werfen, müſſen wir 


uns mit einigen Grundſätzen vertraut machen, welche bei der 
Beurteilung fremder Lebens- und Kulturverhältniſſe von Be⸗ 
deutung ſind. Man hat in früherer Zeit die 
Lebenszuſtände primitiver Völker vielfach als Verfall, als 
Rückgang aus geſitteteren, höher entwickelten 

auffaſſen zu müſſen geglaubt; und wenn auch dieſe Degene⸗ 
rationstheorie als allgemeines Erklärungsprinzip heutzu⸗ 
tage völlig abgetan erſcheint, ſo iſt es in manchen Fällen 
des Völkerlebens in der Tat nicht ganz leicht, zu entſcheiden, 
ob Rückſchritt oder mangelhafte Entwicklung, bzw. Stillſtand 
vorliege. Unzweifelhaft hat auf manchen Gebieten eine der⸗ 
artige Verwilderung und Verarmung des Kulturlebens wirk⸗ 
lich ſtattgefunden. Trotzdem iſt die durchgreifende Geltung 
des Entwicklungsprinzips im Völkerleben nicht in Frage 
zu ſtellen. Der Grundgedanke desſelben iſt, daß die Völker 
unter dem Drucke der äußeren Verhältniſſe und im Wett⸗ 
bewerb miteinander ſich von tieferen Lebensſtufen zu höheren 
Geſittungszuſtänden emporarbeiten, und daß wir in den ver⸗ 
ſchiedenen Lebenszuſtänden, wie wir fie unter den Völkern der 
Erde antreffen, die verſchiedenen Stufen dieſes Entwicklungs- 
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ganges zu erkennen haben: ein ſehr einleuchtender Gedanke, 
det Indeffen doch näherer Ausführung und einer Einfchränfung 
bedarf. Es läßt ſich auch aus der umfaſſendſten Völkertabelle 
fein lückenloſes Schema aller Entwicklungsſtufen der Menſch⸗ 


beit zuſammenſtellen. ae — aber nicht 
überall e ung. Wir können wohl eine 


reinſtimmung der älteſten Lebensverhältniſſe 
unſerer Kulturvölker mit dem Geſittungszuſtande mancher 
lebenden Naturvölker feſtſtellen; die prähiſtoriſche Kultur be⸗ 
rührt ſich aufs engſte mit der primitiven Ziviliſation; ſogar 
im Daſein der Kulturvölker weiſt die Volkskunde Spuren 
und Überrefte höchit altertümlicher Zuſtände nach. Aber da⸗ 
mit iſt nun nicht ſchon geſagt, daß auch der Verlauf der ein⸗ 
zelnen Volksentwicklung überall derſelbe, ſozuſagen ein ſchnur⸗ 
gerader geweſen ſei. Wir treffen ja gerade die primitiven 
Volker zumeiſt in den ſpäteſten Abſchnitten ihres individuellen 
Entwicklungsganges an. Sie haben ihr Wachstum in einem 
Heinen Kreiſe früher beendet, als unſere durch eine ſeltene 
Aufeinanderfolge günſtiger Bedingungen und eine glückliche 
Vereinigung der Entwicklungskräfte zu langſamer und langer 
Blüte aufwärts geführten Kulturvöller. Sie find anderer ⸗ 
in ihrem Wachstum vielleicht verſpätet, durch ungünſtige 
zurückgehalten, wie die Polarvölker und überhaupt 
die „Randvölker“, welche am undankbaren Saume der be⸗ 
wohnten Erdbreiten den mühſeligen Vorpoſten gegen die un⸗ 
endliche menſchenleere Ode behaupten. Sie ſind auch wohl 
bereits im langſamen oder ſchnellen Verfall begriffen, ver⸗ 
kümmert, entartet, äußerlich zerſprengt und innerlich in ihrer 
| ieferung getrübt, wie die Buſchmannbevölkerung Afrikas. 
nun dieſe Entwicklungskräfte des Völkerlebens ſeien, 
Walten und Eingreifen in verſchiedenſter Zahl und 
indung die wechſelnden F Formen der Bölfer- und Kultur⸗ 


* erzeugt, unterſuchen wir im nächſten Abſchnitt. 
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4. Die Entwicklungsträfte des Völterlebens. 
a. Allgemeines. N 


Die Naturwiſſenſchaft lehrt uns die der — 
ganismen als den Ausdruck ihrer Anpaſſung an! 
heit ihrer Lebensbedingungen auffaſſen. Zu dieſen ehe 
weſen gehört der Menſch, der vorläufige Sieger in dem 
heißen Wettrennen der Arten um die Vorherrſchaft im Raume. 

Je höher entwickelt eine Art, deſto zahlreicher ſind die 
Beziehungen, die ſie mit der Außenwelt verknüpfen. Im 
Reiche der pflanzlichen Organismen iſt ihre die Lebensformen 
bedingende Summe eine leichter überſehbare: die Atmoſphä⸗ 
rilien, der Chemismus des Bodens, die Konkurrenz und die 
Angriffe ſeitens der anderen Pflanzen- und gewiſſer Tier- 
gattungen ſetzen ſie hier zuſammen. Ebenſo iſt die Biologie 
der meiſten Tiergattungen das Produkt einer Reihe von 
äußeren Kräften, ſowie der Anpaſſung an ihre Ernährungs⸗ 
und Konkurrenzverhältniſſe. 

Bei den geſellig lebenden Tieren, einigen Säugern (haupt⸗ 
ſächlich Wiederkäuern und kleinen Raubtieren), gewiſſen Vogel⸗ 
gattungen, den in Geſellſchaftsverband lebenden Inſekten⸗ 
arten tritt bereits ein Umſtand hinzu, der ſpäter die menſch⸗ 
liche Biologie von Grund aus anders geſtaltet, als diejenige 
der Pflanzen- und Tiergattungen: der Kampf ums Daſein 
wird nämlich nicht mehr individuell, ſondern ſozial ge 
führt. Dieſe geſellige Verbindung der tieriſchen und der 
menſchlichen Individuen iſt die folgenreichſte Anpaſſungs⸗ 
erſcheinung an den Konkurrenzkampf. Sie iſt allmählich zur 
denkbar allſeitigſten Entwicklung und zur denkbar größten 
Bedeutung für die menſchliche Art geworden. Sie hat zur 
Ausbildung der menſchlichen Ziviliſation, zur en ae Vor- 
herrſchaft des Menſchen im Wettbewerbe der Organismen 


geführt. 
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Wir unterſcheiden nun im Entwicklungsgange der Menſchen 
drei verſchiedene Reihen von Entwicklungskräften: äußere, 
innere und ſoziale. Als äußere faſſen wir die phyſikaliſchen 
Lebensbedingungen neben den Ernährungs- und Konkurrenz- 
verhältniſſen zuſammen; als innere bezeichnen wir die im 
Aricharakter ſelbſt gegebene körperliche und geiſtige Mitgift 
und deren verſchiedene Weiterbildung und Steigerung durch 
die generative Ausleſe; als ſoziale faſſen wir die aus dem. 
gejelligen Zuſammenleben ſtammenden Einflüſſe ins Auge, 
wie es beiſpielsweiſe die bloße Kopfzahl der Horde, die Ar- 
beitsteilung, der Beſitztauſch durch den Verkehr ſind 


b. Außere Entwicklungs faktoren. 


Daß der Menſch — ſei es als Individuum, ſei es als 
ſoziale Gruppe — von ſeiner Naturumgebung in vieler Be⸗ 
ziehung abhängig ſei, iſt bereits ein Gemeinplatz geworden. 
Neueren Urſprungs iſt hierbei die Einſicht, daß die meiſten 
Wirkungen der Natur auf das Völkerleben ſich durch das 
Mittel der wirtſchaftlichen und geſellſchaftlichen Verhältniſſe 
vollziehen, welche ihrerſeits auf das innigſte miteinander ver⸗ 
bunden ſind. Unter Natureinwirkung verſtehen wir hierbei 
die Einflüſſe des Klimas und des Wohnorts der Völker, ſowie 
u. phyſiſcher und lebendiger Austattung. Inſofern Tier- 

und Pflanzenwelt ſelbſt von der Breitenlage und dem Klima 
abhängen, iſt der Einfluß dieſes allgemeinſten und einförmigſten 
Umſtandes jedenfalls der weitreichendſte und tiefgreifendſte. 
Freilich ſtehen wir hier von Anfang an einer beſonderen 
Schwierigkeit gegenüber. Von wenigen Völkern, vielleicht von 
feinem läßt ſich jagen, daß fie auf ihren uepenmngtichen Wohn⸗ 
ſitzen verblieben find. Indeſſen genügen im Völlerleben ver- 
hältnismäßig ſehr kurze Zeitabſchnitte, um beim Wechſel des 
Wohnorts die ſoziale Lebensgeſtalt — namentlich durch die 
Wirtſchaftsform hindurch — weſentlich um⸗ und ru 
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Klima. 
Deutliche Erkenntniſſe von dem Einfluß der Breitenlage 
und des Klimas auf die menſchli chaft dürfen wir 


vor allem m den extremen Fällen, d. h. in den hoͤchſten und 
den niederſten Breiten, in den Polarländern und im hoch⸗ 
tropiſchen Erdgürtel, zu gewinnen hoffen. Das ganze Leben 
der hochnordiſchen Voller erſchöpft ſich im ungleichen Kampf 
mit der niedrigen Wärmeſumme des Jahres, der dadurch 
bedingten lebensfeindlichen Witterung und der daraus fließen⸗ 
den Spärlichkeit des organiſchen Lebens, welches ja doch 
gänzlich der Träger des menſchlichen iſt. Der bloße Mangel 
an brauchbaren Stoffen, die Einförmigkeit der wenigen zur 
Verfügung ſtehenden drückt auch der Arbeit der Polarvöller 
den Charakter der Armut und Armſeligkeit auf, der auf das 
eſellſchaftliche und geiſtige Gebiet lähmend hinüberwirkt. 
Aühmich lähmt die Zone der niederen Breiten mit der großen 
jährlichen Wärmeſumme, die fie dem menſchlichen Organis- 
mus aufnötigt, ſeine Energie, macht dieſe aber auch durch 
die Leichtigleit des Lebens auf ihren Schauplätzen vielfach 
überflüſſig. vi 
Eine der faßbarſten Einwirkungen klimati Art u 
der er regelmäßige Folge der 
Nomadis mus vieler Völker, in welchem wir alſo — 
eine Mimatiiche Konſequenz, als eine ſolche der Vollsart oder 
eine beſondere Kulturſtufe erkennen. Der Wechſel 
von Sommer- und Winterquartieren, durch 
den Zwang der Witterung und durch die Rüdficht auf die 
Lebensmöglichkeit, ſodann aber auch hervorgerufen durch die 
Erſcheinungen an der Ernährungsgrundlage der Tier ⸗ und 
Pflanzenwelt, iſt eine äußerſt verbreitete Erſcheinung des 
Völkerlebens. Der Polarländer hängt von der jährlichen Be- 
wegung des Eiſes zu Land und zur See ab; die jakutiſchen 
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ze durchftreifen unter dem Zwange des Klimas fortwäh⸗ 


tend ihre riefigen Jagdgebiete. Die viehzüchtenden Völker, 
von den Renntier-Orotſchonen bis zu den Alplern unjerer 
denen find topiiche Nomaden. 

Wie ſehr der den Acker bebauende Teil der Wenſchheit 
vom klimatiſchen Gange des Jahres abhängt, bedarf keiner 
Auseinanderſetzung. Der typiſche Fall der Befruchtung 

durch den anſchwellenden und austretenden Nil, 

r mit ſolch ſtrenger Regelmäßigkeit ſeit Jahrtauſenden ein⸗ 
hergeht, wiederholt ſich in ſeinen weſentlichen Zügen eigentlich 
in der Wirtſchaft vieler primitiver Völler, in den afrikaniſchen 
Niederungen wie im vorderen Orient. Unmittelbar auf die 
Erleichterung oder Behinderung des Verkehrs wirkt auch der 
Wechſel der Jahreszeit bei vielen Inſelbewohnern, wo herr⸗ 
ſchende Windrichtungen den primitiven Fahrzeugen ihren 
Kurs vorſchreiben. 


Wohnort. 


Neben dem Klima iſt der Wohnort eines Volkes die Hälfte 
feines Schickſals. Allgemeine und beſondere Folgen für die 
Kulturgeſtalt der Völker ſind mit ihren Wohnplätzen unab⸗ 
wendbar über ſie verhängt. Solche allgemeine Verhängniſſe 
der Wohnplätze ſind ihre kontinentale oder inſulare Lage, 
Nähe oder Weite des Meeres, Nähe oder Ferne zu einer, 
zu vielen Küſten. Dabei kommen überall die mannigfaltigen 

en des Bodens ſelbſt in Betracht, ſein Reichtum 
an nährendem und fahrbarem Waſſer oder der Mangel daran; 
die Beſetzung des Geländes durch Berg und Fels; ſein Reich- 
tum an fettem Humus oder dürrem Sand und Kies, im Ge⸗ 
ſolge davon die Bedeckung durch Waldesdickicht oder die offene 
Lage des Striches; mittelbar auch die Vegetationsverhältniſſe 
und die Fauna, die der Platz hervorbringt und nährt; endlich 
die mineraliſchen Werte, die er birgt. 

2* 
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In dem ſo beſtimmten natürlichen Boden haben wir 
gleichzeitig immer auch den hiſtoriſchen Boden zu ſehen. 
Hierher gehören die durch die Lage desſelben gegebenen Be⸗ 
rührungen mit anderen Völkern, durch welche das Völker⸗ 
leben vielfach nicht minder ſtark und ergiebig beeinflußt wird, 
als durch die Verhältniſſe des natürlichen Bodens. 


Pflanzenreich. 


Die unmittelbarſten — en Bam 
der Santo Hak Bas Pflängenzeih I em bewegt ſich 


r Menſch überall wie in ſeinem Eigentum und ſeinem 
Lebensvorrat. Die Pflanzenwelt, wie ſie als Urwald oder 
lichter Hain, als Steppe, Buſchwildnis, Tundre oder Campo 
auftritt, ſteht zum geſelliglebenden Menſchen in mehrfacher 
Beziehung. Sie begünſtigt oder behindert ſeine 
im Hochforſt oder dichten tropiſchen Urwald und geſtattet den 
Verkehr nur auf den Flußläufen, die das Waldgebiet durch⸗ 
ziehen; wie im Urwaldgebiet Borneos oder im —— 


des Amazonas. e. nat ben t in i 
mauern wie an * tildand more bie l Sale 


ſchiebungen um den —— zen krofaftitanifchen Unna Stan- 
Ce die Verbreitung und das Vordringen der Tamil auf 


ylon und die oft beſprochene Hemmung des Vormarſches 
der Römer durch die Geſchloſſenheit des altdeutſchen Wald⸗ 
gebietes deutliche Zeugniſſe ſind. | 

Sodann gewährt die Vegetation in ihren Maſſenformen 
wie dem Wild des Waldes oder dem Vogel der Luft, ſo auch 
dem primitiven Menſchen das natürliche Nachtquartier. Der 
wilde Waldwedda nächtigt, wo ihn die Dämmerung über⸗ 
fällt, im Walde, unter einem Baum, dem älteſten und jüngſten 
Herbergvater des obdachloſen Menſchen. Ganz ſo hält es 


der ſchweifende Auſtralneger. Der Buſchmann macht ſich 
allabendlich ſorglos ſein Neſt zurecht, indem er ſich in den 
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Buſch verkriecht, und das Lager der Feuerländer fand Darwin 
nicht viel anders oder beſſer als das eines Hafen. Der Wald 


Wohn das ſie niemals oder 
— — zu Beute- und Jagdzügen in die offene Land- 
ſchaft, verlaſſen, wie die Indianerſtämme des nördlichen Nord- 
amerika. Im Walde verſteckt werden die Dörfer der Papuas 
von Neu-Guinea ſowie zahlreicher malaiiſcher Stämme an- 
gelegt, und ſelbſt in Kulturländern lehnen ſich die Dörfer in 
waldreichen Gegenden faſt ſtets an die Wälder an. 

Endlich friſtet die Pflanzenwelt dem Menſchen das Leben. 
Sie nährt ihn, auch ohne ihn ſönderlich zu bemühen, und 
beſſer für ſeinen Fleiß; ſie kleidet und ſchmückt ihn; ſie hilft 
ihm ſein Haus zimmern und das Dach darüber breiten. Sie 
unterhält ſeinen mächtigſten Schützer und Gehilfen, das Feuer; 
ſie bereichert ihn mit ihren üppigſten Erzeugniſſen, verleiht 
ihm damit Macht und Gewalt nach eigenen Geſetzen und 
redet zum ideenbildenden Geiſt mit hundert Geiſterzungen. 


Die Tierwelt. 

Die Tierwelt iſt für den geſellig lebenden Menſchen in 
verſchiedenſter Art eine wichtige Nahrungsquelle ſeit jeher 
geweſen. Unſere älteſten Zeugniſſe von der Anweſenheit des 
Menſchen auf der Erde ſind die Überreſte ſeiner Jagdbeute. 
Das Kulturrüſtzeug des Diluvialmenſchen iſt faſt ausſchließ⸗ 
lich aus tieriſchen Stoffen hergeſtellt. Durch das bloße Auf⸗ 
ſammeln kleineren Getiers bei den primitivſten Stämmen, 
durch rohe Jagd und kunſtloſen Fiſchfang, durch die An⸗ 

gewöhnung geſellig lebender Tiere an den menſchlichen Haus- 

halt, die ſich bei einer Reihe von Völkern — den Kaffern, 
den oſtafrikaniſchen Hirtenſtämmen, gewiſſen Polarvölkern — 
zu wirklicher Viehzucht ausbildet, beſtreitet die menſchliche 
Geſellſchaft das Bedürfnis organiſchen Stoffes, ſofern das⸗ 
ſelbe nicht durch vegetabiliſche Koſt befriedigt wird. 
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Im Fortſchreiten von einer dieſer Nährſtufen zur anderen 
war einerſeits die wachſende Sicherheit des Lebensunterhaltes, 
andererſeits die Möglichkeit eines größeren Anwachſens der 
Vollsziffer mitgegeben. Das einfache Einſammeln tieriſcher 
Nahrung bindet, wie die Jagd, ohne zu ſeßhaftem Leben zu 
führen, doch an einen beſtimmten Lebensbezirk: Völkern auf 
dieſer Lebensſtufe ſind keine weitreichenden Wanderungen 
möglich. Dieſe Gebundenheit bei ſchwankender Unſicherheit 
des Lebensunterhalts drückt den betreffenden Völkern, Feuer⸗ 
ländern, Auſtralnegern, Andamaneſen, das Gepräge der tief⸗ 
ſten Stellung auf. Völkern, die vom Fiſchfang leben, iſt ein 
großes Maß der Freizügigkeit geſtattet. Sie können mit den 
Waſſerläufen landeinwärts ſich bewegen; in der Binnenlage 
folgen ſie dem Stromſyſtem und können ſich über weite Ge⸗ 
biete verbreiten, wobei ſie von ſelbſt zu höherer Entwicklung 
der Jagd gelangen werden. 

Am günſtigſten ſind wirtſchaftlich die viehzüchtenden 
Völker geſtellt; fie genießen eine relative Sicherheit des Pro- 
viants, ſie verbreiten ſich durch die Wanderungen, die ihnen 
ihrer Herden wegen zur notwendigen Gewohnheit werden. 
Daher die ausgebildete ſoziale Organiſation der Hirtenvölker, 
ihre größere politiſche Kraft, ihre höhere ökonomiſche Stel ⸗ 
lung und damit ihre intellektuelle Verfeinerung. Der Mangel 
an zähmbaren Tieren auf der weſtlichen Halbkugel iſt gewiß 
mit Recht für die ſo ungleiche Entwicklung der beiderſeitigen 
Kulturen mitverantwortlich gemacht worden. 

Im Anſchluß an die Benützung des tieriſchen Fleiſches 
ſpielt auch die Verwendung anderer tieriſcher Subſtanzen im 
Völkerleben eine bedeutſame Rolle. Die Verwendung der 
Milch iſt eine Errungenſchaft, die den Hirtenvöllern für die 
Aufzucht ihres Nachwuchſes jedenfalls von größter Bedeutung 
geworden iſt. Mit den anderen tieriſchen Produkten, Fellen, 
Leder, fanden, zumal in kälteren Breiten, dringende Lebens- 
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anderer Art ihre Befriedigung; ſo das Bedürfnis 
der Bekleidung, als deſſen Erweiterung das der Behau⸗ 
fung (Lederzelte der Lappländer, Fellhütten der Patago- 
niet) gelten kann, und für alle Zonen das Bedürfnis des 
Schmuckes, wozu das Jagdtier feinen ſchönen Pelz, die 
Vogelwelt das bunte, ſchillernde Gefieder, ſogar Fiſch und 
Schlange die wechſelnd gezeichnete Haut leihen müſſen. 
Das Tier wird dem geſelligen Menſchen, auch abgeſehen 
von der Magenfrage, mehrfach von Wichtigkeit: als Haus- 
und Arbeitsgenoſſe, als Diener und Gefährte, ohne 
deſſen Mitwirkung ſein Daſein unter manchen Verhältniſſen 
undenkbar wäre. Wir erinnern uns hier zunächſt an den 
Hund, der in hohen Breiten dem Menſchen als Zugtier ganz 
unentbehrlich, den Hirtenvölkern als Wächter ihrer Herden 
von größtem Nutzen, den Jägern auf ſpäteren Stufen der 
ein wichtiger Gehilfe geworden iſt. Das Renn⸗ 
tier und Lama als Zug- und Tragtier, unter fortgeſchrit⸗ 
teneren Völkern das Rind als Pflüger, das Pferd, der 
Eel, das Kamel in mannigfacher Verwendung find weitere 
Beiſpiele des Eingreifens der Tierwelt in die Verhältniſſe 
der menſchlichen Geſellſchaft. 


Die mineraliſchen Werte. 

In anſcheinend zufälliger Weiſe ſind jene unorganiſchen 
Dinge, denen im Völkerleben wegen ihrer wirklichen oder 
eingebildeten Eigenſchaften eine ganz beſondere Schätzung ent⸗ 
gegengebracht worden iſt, über die Wohnplätze der Völker 
verſtreut. Das Salz, die Erdfarben, die Tonerden, 
das Lavaglas, beſonders qualifizierte Geſteinsarten, wie 
der Grünſtein oder die Hornblende, einige Edelſteine, 
endlich und vor allem die Metalle und Erze und zwar die 
wertvollſten: Kupfer, Zinn und Eiſen, ſowie vereinzelt 
vorkommend die Edelmetalle Silber und Gold — das iſt 
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ungefähr die Lifte jener Bodenvorkommniſſe, welche an ver⸗ 
ſchiedenen Punkten dieſer Erde auf die anwohnenden Völker 
und oft darüber hinaus durch den weitausgreifenden Handel 
im kulturellen Sinne eingewirkt haben. 

Ihr nächſter und erſter Einfluß äußert ſich auf die Kunſt⸗ 
fertigkeiten, die der geſellige Menſch zur Befriedigung 
ſeiner Bedürfniſſe, zur Verteidigung ſeiner Perſon und in 
der Verkörperung ſeiner Phantaſievorſtellungen übt. Die⸗ 
ſelben hängen mit dem Werkzeug und dieſes mit dem Beſitz 
tauglicher Materialien zuſammen. Wie dem holzarmen Es⸗ 
kimo ein Stückchen Treibholz, das er für Bogen oder Har⸗ 
pune verwenden kann, von höchſtem Wert ſcheint, ſo iſt in 
manchen Landſchaften der Beſitz geeigneten Steinmaterials 
für Waffen und Werkzeug ein bedeutſames Wertſtück, zugleich 
häufig Gegenſtand des Streites unter Nachbarvölkern. Die 
Erdfarben zur Hautbemalung und zum Gerätſchmuck, die 
Tonerden, aus denen ſich Topf und Krug formen laſſen, 
haben für primitive Zuſtände dieſelbe Bedeutung, wie ein 
Kohlenlager oder einige ergiebige Minen für die heutigen Ver⸗ 
hältniſſe: Induſtrie und Handel nähren ſich von ihnen. Das 

Se Nahrung und Luxus zu gleicher Zeit, 
chert als meiſtgeſchätzter Tauſchwert alle Völker im Ge- 
biete feiner Gewinnung und belebt ſeit tiefprähiſtoriſchen 
Zeiten den Handelsverkehr. Daß das natürliche Vorkommen 
von Feuerſtein, welcher ſich faſt von ſelbſt als Meſſer und 
Pfeilſpitze, als Schaber oder Dolchklinge dem Finder über⸗ 
liefert, eine wichtige Mitgift für einen Vollsſchauplatz be⸗ 
deutet, lehren Vorgeſchichte und Völkerkunde um die Wette. 
Und daß die Metalle, urſprünglich ein ſchmückender Tand, 
im beſten Falle ein formbarer Stein wie anderes Geſtein, 
allmählich durch die Schmelzkunſt zur entſcheidenden Wen⸗ 
dung in der Kulturentwicklung der Menſchheit führen, das 
geſchichtliche Leben des Menſchengeſchlechtes vorbereiten und 
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begründen, iſt nur ein ähnlicher Fall, aber von blendender 


Die mineraliſchen Werte haben dort, wo ſie waren und 


wo ſie nicht waren, gleich bedeutungsvoll gewirkt: technologiſch 
durch ihre Anweſenheit und kommerziell durch ihren Mangel. 
Wir ſaſt geneigt, die letztere Wirkung auf den Handel 
für die bedeutungsvollere zu halten. Denn mit ihm ging 


. 


W 


ſtets ein vielfältiger Kulturaustauſch Hand in Hand, der wich⸗ 
u war als fein Anlaß. Auf den hohen Inſeln der Südſee 


hat man Steinbeile, paſſendes Material ſtets zur Verfügung; 
auf den niederen Koralleninſeln, beiſpielsweiſe der Karolinen⸗ 


gruppe, hat man Muſchelbeile, die denſelben Dienſt tun und 


den Mangel an Steinen unfühlbar machen. Aber Stämme, 
die weder Stein- noch Muſchelmaterial zur Verfügung haben, 
müſſen einführen; aus der Not wird vielfach ein Vorzug, 
indem die Abſchließung, mit der ſich jeder Stamm urſprüng⸗ 
lich umgibt, durchbrochen und der Segen des Verkehrs er⸗ 
kannt wird. 


. e. Innere Entwicklungskräfte. 

Körperliche und geiſtige Kräfte ſind der Einſatz der Völker 
im Spiel des Lebens: die biologiſche Volkskonſtitution. 
Sie haben von der erſteren Art ihre Körperkräfte, ihre Ge⸗ 
ſchicklichkeiten, ihre Lebensfähigkeit einzuſetzen; fie haben von 
ihren geiſtigen Vermögen als elementarſten Beſitz ihre Sinnes⸗ 
ſchärfe, ihre intellektuelle Fähigkeit an der Arbeit, wozu ihre 


verſchieden abgeſtufte Fügſamkeit in die Naturanleitung 
kommt. 


| Ihr mannigfaltig geſtaltetes Triebleben ift ſtark im 
Spiel; der Beſitz und die Wirkſamkeit von Individualität 
greift ein; die Sprache als Verſtändigungsmittel, das ſehr 
Ungleiches leiſtet, hilft mit. 

Ee iſt die ſtillſchweigende und bequeme Vorausſetzung 
der älteren Völkerkunde, daß das körperliche und geiſtige 
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Betriebskapital der Völker überall das gleiche ſei. Höchſtens 
für die „Kümmerformen“ der Völker, wie die afrikaniſchen 
Zwergvölker, die Weddas uſw., macht man eine Ausnahme. 
Dieſe Anſicht ſchiebt die Verſchiedenheiten der Völlerentwick⸗ 
lung bloß den äußeren Verhältniſſen, die wir ſoeben beſprochen, 

zur Laſt. Es iſt aber klar, daß die natürliche, geſchlechtliche 
— ſoziale Ausleſe ſeit jeher i in ſtärkſtem Maße dieſe innere 
Mitgift der Gruppen, die wir als ihre Erbwerte im Gegen⸗ 
ſatz zu den Traditionswerten der Kultur bezeichnen können, 
in verſchiedenſter Art differenziert hat und noch immer weiter 
differenziert. Der Scheidung in Natur- und Kultur⸗ 
völker, welche ſich in der Völkerkunde, eigentlich ohne auf 
einen feſten und klaren Sinn Anſpruch machen zu können, 
eingebürgert hat, liegt wohl ein dunkler Begriff des Gegen⸗ 
ſatzes von Erbwerten und Traditionswerten und ihrer jewei⸗ 
ligen Wichtigkeit für das ethniſche Daſein zugrunde. Wenn 
nämlich die Traditionswerte, wie Wilhelm Schallmayer aus⸗ 
führt, eine derartige Höhe erreichen, daß ein Volk, das in 
ihrem Beſitz lebt, nicht mehr in aller Strenge der natür⸗ 
lichen Ausleſe unterliegt, jo iſt vielleicht ein Entwicklungs⸗ 
markſtein geſetzt, welcher als Grenze zwiſchen Natur- und 
Kulturdaſein aufgefaßt werden kann. Erſteres iſt durch die 
große Trägheit und Unſtetheit des Primitivmenſchen, durch 
ſeine der flüchtigen Stunde hingegebene Launenhaftigkeit und 
ſtumpfe Sorgloſigleit charakteriſiert, von der ſich erſt all⸗ 
mählich in langſamer Schulung und Zucht ein Fortſchritt zur 
Arbeitſamkeit, Konſequenz, Vorausſicht und Selbſtbeherr⸗ 
ſchung einſtellt, wie er im Kulturdaſein erforderlich ſcheint. 


d. Die ſozialen Entwicklungs kräfte. 


Die Natur und die innere Mitgift wirken auf die Böller- 
ſchickſale ein. Aber auch die Geſellſchaft ſelbſt iſt ein äußerſt 
einflußreicher Umſtand für ſich ſelbſt. Die bloße Zahl der 
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vergeſellſchafteten Individuen iſt beiſpielsweiſe ein ſolcher. 
Die Macht der Vergeſellſchaftung befähigte den Menſchen 
ganz allein, über ſein urſprüngliches Wohngebiet hinaus in 
ale Breitengürtel dieſer Erde vorzudringen und der feind⸗ 
lichen Natur hier ſeine Exiſtenzmöglichkeit abzuringen. In 
en, von der Natur ſtiefmütterlich bedachten Ge⸗ 
konnten geſchichtlich bedeutende Völler nicht entſtehen. 
Die Leiſtung jedes einzelnen bleibt unfruchtbar, wenn ſie 
nicht von folgenden Geſchlechtern aufgenommen und von 
weitergegeben wird. In der Ethnographie der 
Primitiven herrſchen faſt durchwegs die kleinen Zahlen. Wenn 
wir die Zahl der Weddas mit 2000 Seelen anzuſetzen haben, 
fo ift der Völkerſchaft damit allein der Stempel der Bedeu⸗ 
tungsloſigkeit für die Geſchichte aufgedrückt. 

In der Seelenzahl eines Volkes liegt aber noch mehr 
als die nackte Ziffer; dieſe Zahl ſetzt ſich bei den verſchiedenen 
Völkern in verſchiedener Weiſe zuſammen und wirkt dadurch 
auf das gemeinſam erzeugte Kulturleben mannigfaltig ein. 
Elementare Mittel, die Volkszuſammenſetzung zu beeinfluſſen, 
find die künſtliche Beſchränkung der Kinderzahl in Poly⸗ 
neſien und Auſtralien, auch auf Formoſa, wo es als ſchänd⸗ 
lich für eine Frau gilt, wenn ſie vor ihrem fünfunddreißigſten 
Jahre gebiert, der weitverbreitete Kindermord, der ſelbſt 
unter Kulturvölkern, wie Indern und Chineſen, Hekatomben 
kindlicher Exiſtenzen hinſchlachtet. Eine verwandte Einrich- 
tung, die Greiſentötung oder Ausſetzung, die ſich vielfach 
zum Greiſenſelbſtmord umbildet, entfernt die untätigen Mit⸗ 
glieder der primitiven Gemeinſchaft in ähnlicher Weiſe, wie 
dies mit den Kindern geſchieht. Die Gliederung nach 
Altersklaſſen, die wir in manchen Fällen antreffen, iſt 
eine weitere Ausbildung jener älteften und primitivſten Ver⸗ 
ſuche, die Zuſammenſetzung des Volkskörpers in künſtlichem 
Sinne zu ordnen. Sie geht Hand in Hand mit der Arbeits- 
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teilung in primitiven Verbänden, der Familienverfaſſung; 
auch die phyſikaliſchen Beſiedlungsverhältniſſe nehmen einen 
bedeutenden Einfluß auf die Art der Verteilung innerhalb 
der Vollsgruppe, beſtimmen ihre aktive Stoßkraft und ihr 
Widerſtandsvermögen. 

Welch wichtiges ſoziales Prinzip die Arbeitsteilung 
in der Völlerentwicklung geworden iſt, braucht nicht erſt be⸗ 
tont zu werden. Von ihren erſten Anſätzen, die wir bereits 
im Herdenleben geſelliger Tiere antreffen, wo die Leittiere, 
die Aufpaſſer, die Wegweiſer ſich aus dem Rudel hervor⸗ 
heben, wozu unter den menſchlichen Verbänden das pri- 
mitive Häuptlingsweſen, der primitive Arzt und Prieſter die 
Seitenſtücke bilden, geht in Verbindung mit dem Alters⸗ 
klaſſenſyſtem eine fortſchreitende Entwicklung herauf bis in 
die fein veräſtelte Arbeitsorganiſation des modernen Staates. 
Die Arbeitsteilung nach den Geſchlechtern und nach den 
Altersſtufen ſind die natürlichſten, ſtetigſten, wie ſie die 
früheſten ſind: Männerarbeit unterſcheidet ſich überall 
weſentlich von der Weiberarbeit. 

Daß der Verkehr, die Völkerberührung, fie ſei ſeind⸗ 
licher oder friedlicher Art, ſei Krieg oder Tauſchhandel oder 
Konnubium, den Kulturbeſitz der Völker auf das mächtigſte 
beeinflußt, iſt ſogar im Zeitalter des Verkehrs nicht wahrer 
geworden, als es für die älteſten Entwicklungszeiten des 
Völkerlebens gilt. Die Berührung zwiſchen Völkern kann 
dabei auf die mannigfaltigſte Weiſe, in verſchiedenſtem Um⸗ 
fange bewerkſtelligt werden. Bei Wanderungen und in wech⸗ 
ſelnden Niederlaſſungen der Stämme kann die ganze Volks- 
zahl plötzlich in eine andere Umgebung, unter andere Men- 
ſchen verſetzt und danach verändert werden. Die unabläſſigen 
Fehden und Kämpfe in den älteren Epochen des Böller- 
lebens, wo die Sicherheit jedes Stammesgenoſſen nach außen 
hin ſich nur auf der Krücke des ſtändigen Friedenskaufes 
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bewegen kann, bringen von Horde zu Horde — von Dorf 
zu Dorf — den Kulturtauſch nicht weniger in Gang als der 
an. der vom ſtummen Tauſchverkehr bis zum meerum⸗ 
Welthandel allmählich fortſchreitet. Der kriege⸗ 
nische oder friedliche Weibertauſch unter verwandten oder 
un verwandten Stämmen eines Völkergebietes, Kinder- und 
Sklavenraub ſind weitere Faktoren, welche ſozuſagen ano- 
num durch die hundert feinen Kanäle des Privatlebens die 
des Volkstums überall nachhaltig beeinflußt 
haben. Die Kulturgeſchichte der Völker wird immer mehr 
Verkehrsgeſchichte, je mehr fie ſich hiſtoriſchen Zeiten nähert, 
und von der Kulturgeſchichte der europäiſchen Völker läßt 
ſich in der Tat mit Viktor Hehn ſagen, daß ſie einfach die 
Geſchichte des europäiſchen Verkehrs im weiteſten Sinne des 
Wortes darftellt. 


B) Allgemeine Völkerkunde. 


1. Allgemeines. 


Die Entwicklungskräfte des Völkerlebens, welche im arm⸗ 
ſeligen Daſein der Primitivmenſchen wie im Kulturleben 
großer Nationen wirkſam ſind, haben über die Mannigfaltig⸗ 
keit der Erde hin eine ungeheure Fülle von Völkergeſtalten 
erzeugt. Von dem armſeligen Daſein der ſchweifenden Jäger⸗ 
horden, wie ſie in den Buſchmännern Südafrikas oder den 
Botokuden Braſiliens uns entgegentreten, bis zu den un⸗ 
geheuren Staatsnationen Oſtaſiens, wo die Menſchen dicht 
wie die Halme des Feldes beiſammen wachſen, lehrt uns die 
beſchreibende Völkerkunde die allerverſchiedenſten Gebilde von 
Völkern kennen. Sie haben aber trotz der mannigfachſten 


Verſchiedenheit des Außern und Innern doch eine Menge 
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gemeinſamer oder ähnlicher Züge, die eben aus dem Zu⸗ 
ſammenleben von Menſchen zu allen Zeiten und an allen 
Orten entſtehen müſſen. Es iſt notwendig, daß wir uns mit 
einer Betrachtung dieſer allgemeinen Formen des Volks- 
lebens den Blick ſchärfen für die Wahrnehmung der beſon⸗ 
deren Völlergeſtalten. | 


2. Syſtematik des Volkslebens. 


Die geſelligen Gruppen der Menſchheit jeder Art und 
jeder Größe führen zunächſt als eine Summe von Natur- 
weſen ein durch das Zuſammenſein beſtimmt geform⸗ 
tes phyſiſches oder materielles Leben. Der Menſch, 
ſei es der Wilde, ſei es der Kulturmenſch, iſt zunächſt Natur⸗ 
körper mit beſtimmten Naturfunktionen des Lebens. Er ißt 
und trinkt, er liebt und zeugt Kinder, er ſchläft, hauſt und 
kleidet ſich, ſichert ſich vor Gefahr und ſtirbt am Ende feiner 
Tage. | i 
Zur Befriedigung dieſer rein natürlichen iſt 
von den ſozialen Gruppen eine mannigfaltige Arbeits⸗ 
leiſtung gefordert, deren Methoden und Eigentümlichkeiten 
eben von dieſen ſozialen Gruppen abhängen. Bei der Be⸗ 
trachtung dieſer mannigfaltigen Arbeitsleiſtungen und ihres 
Entwicklungsganges im Völkerleben unterſuchen wir inner⸗ 
halb der großen technologiſchen Hauptentwicklungsſtufen, wie 
ſie von der Prähiſtorie als ältere und jüngere Steinzeit, 
Metallzeit geſchieden werden, die Techniken der menſchlichen 
Ernährungsgewerbe, als Jagd, Fiſchfang, Ackerbau, Vieh⸗ 
zucht, Baumzucht, Kochkunſt, des Wohnbaus, der Lebens⸗ 
ſicherung durch Waffen und Kriegsführung und Feuer⸗ 
benützung, der Kleidungsgewerbe und T 

Wir lernen dann ferner den Aufbau der geſelligen 
Gruppen und deren beſondere Lebensäußerungen kennen. 
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Die Verbände der Menſchheit beſtehen zunächſt aus 
und Verbindungen derſelben, wobei verſchiedene 
i Verwandtſchaftsſyſteme zugrunde liegen; ſie beruhen auf 
Stammbildung, zeigen ſtändiſche Gliederung und politiſche 
Entwicklung. Soziale Funktionen der Gruppe ſind das Recht, 
Eigentum, der Verkehr, die Geſelligkeit. Aus allem dem 
lernen wir das verwickelte Weſen der menſchlichen Geſellig⸗ 
leit kennen. : 
Aber die gejelligen Verbände der Menſchen haben, wie 
‚fie ihre phyſiſchen Bedürfniſſe in ſozialer Weiſe befriedigen, 
rn geiſtige Bedürfniſſe, deren Befriedigung, mehr als unter 
kultivierten Völkern eine öffentliche Angelegenheit, in gemein⸗ 
Art erfolgt. Der geiſtige Beſitz der Völker 
iſt, wie Allgemeingut, auch Gemeinprodukt. In 
geiſtigen Gemeinbeſitz der Völker haben wir die 
Sprache, die Religion und Kunſt, die Wiſſenſchaft und als 
letzte Entwicklung die Schrift zu berückſichtigen, mit welcher 
der Kreis der geſchichtloſen Welt ſich ſchließt, um dem Zeit⸗ 
alter der Schrift, d. h. der Geſchichte, Raum zu geben. 


3. Die Kultur der Völker. 
I. Materielle Kultur. 

Mehr als auf den andern Gebieten menſchlicher Betäti⸗ 
gung tritt hier die Identität der Lebensäußerungen 
der Menſchen aller Breiten hervor. Nur dürfen wir 
hier zunächſt nicht an unſer eigenes Leben, das Daſein der 

in den großen Städten, denken, ſondern an die 
volkstümliche Daſeinsform von Hirten und Bauern. Jene 
Schichten unſerer Bevölkerung, welche wir vorzugsweiſe die 
produktiven nennen, und die zugleich die Selbſtkonſumenten 
ihrer Erzeugniſſe ſind, ſtehen den primitiven Völkern hierin 
ſo nahe, als es die Unterſchiede von Wohnort und Raſſe 
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nur immer zulaſſen. Auch die antiken Völker tragen in ihrer 
äußeren Lebensführung wie in Arbeit und Geiſt ſo viel Alter⸗ 
tümliches zur Schau, weil ſie ebenfalls Produktion und Kon⸗ 
ſum möglichſt zuſammenfallen laſſen. 

Jede Lebensäußerung des Menſchen empfängt ihre For⸗ 
men durch das Zuſammenleben in der Gruppe, ge⸗ 
langt durch dasſelbe und in demſelben zur 
Die Nahrungsſorge, das Geſchlechtsleben, die Sicherung der 
Exiſtenz, Bekleidung und Behauſung ſind von Anfang an 
keine menſchlichen Privatſachen, ſondern Gruppenangelegen⸗ 
heiten mit ſozialen Formen. Die Völkerbeobachtung hat 
leider dieſer Erkenntnis nicht genügend entſprochen, indem 
ſie vielfach tut, als wären die Stämme, Horden und Völker 
nur eine arithmetiſche Summe von Individuen, die alle eſſen, 
ſchlafen, zeugen und ſterben, jeder für ſich und alle neben⸗ 
einander, während in Wirklichkeit jeder in der Art lebt und 
für ſein Leben ſorgt, wie ſie, alle miteinander, es ſich ein⸗ 
gerichtet und ausgeteilt haben, alle für einen und einer 
für alle. Die gemeinſame Jagd, das gemeinſchaftliche Fiſchen 
ſind ſoziale Anſtalten der Nahrungsbeſchaffung; die Formen 
der geſchlechtlichen Verbindung find durchaus keine Privat⸗ 
ſache, ſondern Ergebnis des Gruppenlebens. Wir ſehen: 
auch die individuellſte Funktion hat ſoziale Form. 
Die umfaſſende Anwendung dieſes Satzes auf die in der 
Völkerkunde erhobenen Tatſachen hat allerdings erſt zu ge⸗ 
ſchehen. 


1. Ernährung. 


Auf dar Urſtufe materiellen Daſeins treibt der Menſch 
Sam melwirtſchaft, d. h. er lebt von den Vorräten der 
Natur, die ihm Pflanze und Tier des Waldes und der 
Weide, der Flüſſe und des Meeres in größter Mannigfaltig⸗ 


keit darbieten. Vor allem ſind die Bäume, und unter 
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dieſen wieder die Palmen, die Nährmütter der Menſchheit. 
2 


die Kokospalmen gewähren Malaien, Pa- 


| puanen und- Polyneſiern im Laufe des ganzen Jahres un⸗ 


„wenn auch einförmige Nahrung, die durch den 
gelegentlich bereichert wird. Ein wilder Objtgarten 


il der Urwald Braſiliens genannt worden, in dem eine Uns 


ender Bäume Speiſe und Trank liefern. Mühe⸗ 


fofe Koſt gewährt der Brotfruchtbaum mit feinen melonen - 


großen nahrhaften Früchten den Polyneſiern und den Be⸗ 
wohnern der Moluffen; und die Dumpalme und der Dattel- 


baum find wieder die afrikaniſchen Nährbäume, welche ganzen 


Stämmen ihren Unterhalt ſichern. Dies ſind nur einzelne 
hervorſtechende Beiſpiele für eine Fülle der mannigfaltigſten 


Baumfrüchte in allen Zonen, die vom Hunger des Menſchen 
überall bald gefunden und in Pflege genommen worden ſind. 


Wie das Sammeln der Baumfrüchte zur Baumzucht 
der ſeßhaft gewordenen Völler geführt hat, jo hat der regel- 


mäßige Ackerbau feldbeſtellender Völker ſeine prähiſtoriſche 
Stufe im Einſammeln wildwachſender Samenkörner, 


Beeren und eßbarer Wurzeln, kurzum der kleinen und müh⸗ 
ſeligen Tafel, welche die Natur dem Menſchen im niedrigen 
Geſtrüpp der Wälder, auf Wieſe und Weide deckt. Solche 
Zufoft ſichert dem Auſtralneger, dem Wedda, dem Buſch⸗ 
mann, dem Botokuden ſeine von der Jagd allein keineswegs 
gewährleiſtete Exiſtenz, um in allmählichem Steigen der Für⸗ 
ſorge zum regelmäßigen Ackerbau zu führen, der zunächſt 
in primitiven Verhältniſſen überall in der Hand der körner⸗ 
und beerenſuchenden Weiber verbleibt. 

Aber der pflanzlichen, aus dem Naturvorrat improvi⸗ 
ſierten Urkoſt ſteht die tieriſche Speiſe, zu welcher den 
Menſchen ſein Gebiß und ſeine Verdauungseinrichtung be⸗ 
fähigen. Der Menſch iſt von jeher, ſoviel wir wiſſen, ein 
Alleseſſer, und er hat denn auch in der Tat dies Natur⸗ 

Haberlandt, Böllertunde. 3 
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privileg bis zum Kannibalismus ausgenützt. Auf der Stufe 
des niederen regelloſen Jägerlebens wird von tieriſcher Nah⸗ 
rung alles ergriffen, was genießbar ſcheint. An den See⸗ 
ufern findet ſich für die Fifchervölfer eine Menge eßbarer 
Meerbewohner mühelos bereitgelegt. Die regelmäßige 
Jagd und der Fiſchfang verſorgen die Tafel der Männer. 
Endlich gewährt die Viehzucht den Hirtenvölkern mit ihren 
lebenden Fleiſchvorräten, dem Milch- und Blutgenuß einen 
dauerhaften Lebensunterhalt, deſſen Verläßlichkeit allerdings 
durch ungünſtige Witterungs- und Vegetationsverhältniſſe, 
durch Seuchen oder die räuberiſchen Überfälle anderer Stämme 
ſtark und ſtetig in Frage geſtellt wird. 0 
Hier iſt der Ort, über eine Unſitte, eine grauenvolle Ge⸗ 
wohnheit vieler Stämme, zu ſprechen, von deren Schrecken 
beſonders die ältere Völkerkunde erfüllt iſt. Es iſt dies der 
e zahlreicher Völker, die dabei keineswegs 
auf tiefjter und roheſter Lebensſtufe ſtehen. Wir unterſcheiden 
zwiſchen dem Menſchenfraß im eigenen Stamm (Endokanni⸗ 
balismus) und der Anthropophagie unter Stammfremden, 
die ſich im Kriegszuſtande befinden. Die verſchiedenſten Be⸗ 
weggründe wirken zur Entſtehung, Übung und Konſervierung 
der abſtoßenden Gewohnheit mit. Hunger, insbeſondere 
Fleiſchhunger beim Mangel größerer Tiere, Leckerheit, Be⸗ 
friedigung feindfeliger Inſtinkte, Rachedurſt find die mitwir⸗ 
kenden Triebe. Es iſt in hohem Grade wahrſcheinlich, daß 
die Anthropophagie eine Gewohnheit iſt, welche alle Völker 
auf ihrer roheſten Entwicklungsſtufe gekannt haben. In grau- 
ſamer Verknöcherung der Sitte feſigehalten, wird fie bei 
manchen Halbkulturvölkern, wie bei den Altmexikanern, den 
Batals, zu einer religiöſen und gerichtlichen Feierlichkeit oder 
zum ſtumpfſinnigen Leichenfraß einzelner bevorrechteter Ver 
bände, wie bei den Hametzen Nordweſtamerikas. Das Men⸗ | 
ſchenopfer mit kannibaliſchen Anklaͤngen, dem ee 
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von Augen oder Herzen der Opfer durch Häuptlinge oder 
Prieſter, ſieht damit in enger Verbindung. 

Eine eigenartige Beſchränkung der Nahrungsmittel wird 
fait bei allen Völkern von primitivſter Stufe aufwärts bis 
zu den Kulturnationen heutiger Tage durch eine krauſe Fülle 
von Speiſeverboten bewirkt. Die ſchweifenden Horden 
der Auſtralneger wie die braſilianiſchen Jägerſtämme und jo 
die Voller jeder Wirtſchaftsform enthalten ſich zuzeiten oder 
für immer gewiſſer pflanzlicher wie tieriſcher Nahrungsmittel 

aus Gründen, für welche eine ſpätere religiöſe Anſchauung 
die Bezeichnung der „Unreinheit“ hat. Irgendwie ſind es 
beſondere Beziehungen religiöſer oder mythiſcher Art, die 
hier obwalten. Man ſchont das Stammestier, von welchem 
ein Verband ſeine Abſtammung ableitet; man ſieht in ge⸗ 
wiſſen Tierklaſſen mächtige Fetiſche; man erkennt mediziniſche 
Zuſammenhänge, namentlich mit gewiſſen pflanzlichen Nah⸗ 
rungsmitteln, und enthält ſich ſo ihrer Aufnahme. Eine ſpä⸗ 
tere Stufe erkennt in ſolchen verbotenen Speiſen entweder 
„Attribute“ mythiſcher Mächte und Geſtalten oder fürchtet 
mit einer noch jüngeren Wendung des religiöfen Bewußt⸗ 
ſeins die „Verunreinigung“ durch ihren Genuß. Hier liegt 
ein deutliches Beiſpiel für die den Völkerkundigen geläufige 
Beobachtung vor, wie auch die ſeltſamſten Kulturelemente 
primitiver Stufen im Daſein der Kulturvölker ſich nicht gänz⸗ 
lich verlieren, ſondern in irgend einer Verkleidung oder Ab⸗ 
ſchwächung halb oder ganz unverſtanden fortdauern. 
Neben der Speiſe iſt das Getränk eine natürliche Not⸗ 
wendigkeit für den Menſchen. Die Sorge um trinkbares 
Waſſer iſt eine große und unabläſſige im Leben der Un⸗ 
kultur. Sie beſtimmt neben der Rückſicht auf den nächtlichen 
Lagerplatz die unſteten Wanderzüge der ſchweifenden Jäger⸗ 
und der nomadiſchen Hirtenvölker. Sie ſteht unabläſſig 
drohend vor den Bewohnern der zahlloſen Koralleninſeln 
3* 
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Ozeaniens und hat hier früh zu Einrichtungen vorausſchauen⸗ 


der Fürſorge geführt. In den waſſerarmen Steppen- und 


Wüſtengebieten Inneraſiens und Oſt⸗ wie Südafrilas be⸗ 


ſtimmt die gleiche Rückſicht die ſoziale und politiſche Geſtal⸗ 
tung des Völkerlebens auf das tieffte. Überall hängen die 
Siedlungen mit dem reichlichen Vorkommen trinkbaren Waſ⸗ 
ſers zuſammen. Nicht ohne Grund erfüllen uns die gigan⸗ 
tischen Waſſerleitungen und Bewäſſerungsanlagen der antiken 


Völker, namentlich im Bereich der römiſchen Weltherrſchaft, 


mit ſtaunender und ſtolzer Kulturempfindung. 


Neben dem allbelebenden Waſſer hat ſich der Menſch 
allerorten und allezeit künſtliche Belebungs- und Berau⸗ 
ſchungsgetränke gemiſcht, welche ihm das Gefühl erhöhter 
Exiſtenz gaben und das Pochen des Sorgengedankens ver⸗ 
geſſen ließen. Dieſe Berauſchungstränke werden aus den 
verſchiedenſten pflanzlichen, mitunter auch tieriſchen Elemen- 
ten (Milch) durch Gärung gewonnen; es ſei hier nur des 


Kawatranks in der Südſee aus der Wurzel eines Pfeffer⸗ 
ſtrauchs, des Pombebiers der Neger, der Ahornweine Nord⸗ 
amerikas, des aſiatiſchen Kaffee- und Teetranks gedacht. Die 
Narkotila, wie Tabak⸗Rauchen und Schnupfen, urſprünglich 
bekanntlich eine religiös anklingende Gewohnheit der In⸗ 
dianer, das Dacha- und Hanfrauchen, der Betelgenuß unter 
Malaien und im indiſchen Kulturbereich, das Kokakauen der 
Peruaner und anderer ſüdamerikaniſcher Völker iſt nur in der 
Methode, nicht im Zweck und in der Wirkung davon ver⸗ 
ſchieden. Ein Wort gebührt auch noch dem Salz und dem 
Zucker als phyſiologiſch notwendigen Würzen der Nahrung. 
Völker mit vorwiegend vegetabiliſcher Nahrung bedürfen ihrer 
zur Erhaltung der Muskelkraft gar ſehr. Inſtinktiv hat die 
Menſchheit dieſem phyſiologiſchen Geſetz durch fleißigen Ge⸗ 
nuß von Honig mit ſeinem intenſiven Zuckergehalt, ſowie 
durch Salzleckerei entſprochen. Als weithin geſuchte Reiz⸗ 


rr 


Die Kultur der Völker. 37 


——— dieſe Urgewürze den menſchlichen Verkehr in 
und kriegeriſcher Berührung belebt und den Handel 
zu Volk in Gang gebracht. 


2. Schlaf und Obdach. 


iſt, wie jegliches Getier, ein nachtſchlafendes 
die Sinne im Schlafe ſchlummern und das Tier 
natürlichen Wächter und Warner entbehrt, ſucht 
Schlaf zu verbergen oder ſonſt durch allerlei An⸗ 
möglichſt zu ſichern. Die Vögel beziehen ihr Neſt, 
Wild verkriecht ſich im Dickicht, die Affen improviſieren 
im dichten Laubwerk der Bäume ein Nachtquartier. Auch 
Menſchen iſt die Schlafgewohnheit der ſtärkſte Antrieb 
Behauſung geweſen. Der primitive Menſch macht ſich 
fein flüchtiges Ob dach hauptſächlich zum Zwecke des Nacht⸗ 
— zurecht. Tagsüber iſt die Lehmhütte des Negers oder 
des Indianers verlaſſen; das ganze Privat⸗ 

es geſellige Dajein ſelbſt recht fortgeſchrittener Stämme 
ſpielt ſich zumeiſt vor und zwiſchen den Hütten ab; aber des 
Nachts vertriecht ſich die ganze Geſellſchaft pünktlich in ihre 
Behauſungen. 


Dieſer Zuſammenhang der menſchlichen Behauſung mit 
der Schlafeinrichtung iſt ſicher nicht der einzige, welcher auf 
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Schutz vor der Ungunſt der Witterung, vor Regen, Kälte 

und Hitze, ſowie die Rückſicht auf das Hausfeuer haben ebenſo 
Einfluß genommen; aber dieſer Zuſammenhang mit dem 
Schlafbedürfnis iſt ein ſehr enger und hat auf die Einteilung 
der menſchlichen Behauſung weſentlich eingewirkt. 

Das Schlafbedürfnis der Primitivmenſchen iſt ein ſehr 
ſtarkes und zwingendes; erſt der Kulturmenſch wird Herr 
auch über ſeinen Schlaf und ſchränkt ihn durch Arbeit oder 
Vergnügen ein. Auſtralneger, Papuas, Andamaneſen ſind 
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ſo gut auffallende Langſchläfer, wie dies Tacitus von unſern 
— berichtet. 

Schlaflage bei den verſchiedenen Völkern zu er⸗ 
eben iſt von Intereſſe, da ſich auf den untern Geſittungs⸗ 
ſtufen ein gewiſſer Bezug derſelben zu den allgemeinen Ver⸗ 
hältniſſen des Lebens zu zeigen ſcheint. Die Schlafſtellung 
der primitivſten Völker iſt die 
Kauerſtellung, bei welcher der 
Körper zuſammengerollt die mög⸗ 
lichſt geringe Angriffsfläche gegen 
außen darbietet, wie beiſpiels⸗ 
weiſe der Buſchmann ſchläft. 
Die Vettern Saraſin ſchildern 
uns höchſt anſchaulich, wie eine 
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Fig. 1. ng a Dam Geiſterhütten der Wah, Oſtafeika. 
Oskar Baumann.) 
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| von Naturweddas die Nacht zubringt: der Senior 
mit Bogen und Axt in der Mitte, die Kinder und 
jüngeren Glieder lagern ſich nahe an ihn heran, in enger 
Berührung, um warm zu haben, während der Reſt in einem 
Kreiſe in gewiſſer Entfernung hingebettet liegt. Die Auftral- 
neger lauern ſich auch zu zweien oder dreien dicht neben⸗ 
einander, mit umſchlungenen Armen und Beinen und er⸗ 
wärmen ſich gegenſeitig; desgleichen die Neger. 
Um den Wärmeverluſt in der Nacht nicht allzuſtark zu 
empfinden, iſt es unter allen Völkern, die noch nicht zu 
ſeſten Behauſungen gelangt ſind, eine ſehr natürliche Ge⸗ 


* 2. wegen. und — der Wanhamweſi. 
Nach Dr. Ostar Baumann.) 
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wohnheit, fich in die noch warme Aſche des Kochfeuers 
zu betten — es entſpricht auf primitiver Stufe der Lager⸗ 
bank am oder über dem Ofen, wie es eine ſpätere Zeit und 
Kunſt etwa im deutſchen oder ſlawiſchen Bauernhaus bis 
auf den heutigen Tag behaglich nützt. 


Die Art der Verteilung der Schläfer in den Schlaf⸗ 


räumen, die zur Verfügung ſtehen oder in Verwendung ge⸗ 
nommen werden, hängt von ſehr begreiflichen Rüdfichten 
auf die Sittlichkeit innerhalb der Gruppe ab. Dieſe Rück⸗ 
ſichten geſchlechtlicher Art haben vielfach ſogar auf die Haus 
einteilung eingewirkt. Bei einem jo tieſſtehenden Volle, wie 


die Bubis auf der Inſel Fernando Pod, beobachtete Oskar 
Baumann doch die deutlichſte Rückſichtnahme auf dieſe Ver⸗ 


hältniſſe mit der Erbauung beſonderer Schlafhütten für alle 


Mädchen und Knaben, in denen nur je ein Kind Platz findet. 
Eine ähnliche Rückſichtnahme findet in den Kommunal» 
häuſern indianiſcher Stämme ſtatt. In jedem ſolchen lebt 
eine Tribus. Sie zerfallen in vier Abteilungen. In der 

einen ſchlafen die Witwen und Jungfrauen; in der zweiten 
die Witwer und Junggeſellen; in der dritten die Ehepaare; 
in der vierten die Kinder. Die Abteilungen für Ehepaare 


ſind in Zellen geteilt. In anderen Fällen bewohnen die 
Frauen ein eigenes Haus, wie bei den Mortlock-Inſulanern 
oder den Betſchuanen Südafrikas. Die weitverbreitete Sitte 


der Junggeſellenhäuſer unter Malaien und Polyneſiern 
wie unter Papuas iſt zum größten Teil dergleichen Rück⸗ 
ſichtnahme auf die Zuſammenſetzung der Schlafgeſellſchaft 


entſprungen. 


Neben dem Bedürfnis der Sicherung im Schlafe hat der 


Wunſch, eines verläßlichen Schutzes gegen die Unbilden 
der Witterung zu genießen, auf die Errichtung eines künſt⸗ 


lichen Obdachs hingewirkt. Die Urgeſchichte weiſt die älteſten 


Spuren unſeres Geſchlechts in Höhlen nach; jedoch dürfen 
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wir nicht glauben, daß je ein Troglodyten⸗Zeitalter beſtanden 
habe, in welchem die Menſchheit in Grotten und Höhlen 
baufle. Auch die hohlen Bäume als älteſte Herbergväter der 
Menſchheit ſind ins Reich der Fabeln zu verweiſen; ein 
Wedda ſagte diesbezüglich: — „Dort haufen ja nur die 

n.“ Primitive und jchweifende Jägerſtämme im- 
proviſieren das Nachtlager, wo ſie gerade die Dunkelheit 
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Wig. 3. Katſchinzenjurte aus Lärchenrinde. 


überfällt, wie die Auſtralneger, die Buſchmänner, die Boto⸗ 
kuden. Ein Wetterdach, aus Aſten und Reiſig geflochten, 
ſchräg gegen die Windſeite geſtellt, ſchützt den unſteten Men⸗ 
ſchen und ſein Feuer. Werden die Völker einmal ſeßhaft, 
jo behelfen ſie ſich unter einem milden regenarmen Himmels⸗ 
ſtrich noch vielfach mit einer rohen, kaum über die alte Im⸗ 
proviſation hinausgreifenden Bauweiſe. Flüchtig abgehauene 
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Zweige und Stämme, in den Boden kreisförmig eingefledt, 

an den oberen Enden verbunden und mit Zweigen oder 

Fellen bedeckt — das iſt die flüchtig errichtete, aber bereits 

ſtetige Behauſung der Hottentotten, der Gallas oder Somal 

oder der nomadiſchen Jäger und Viehzüchter Sibiriens zur 

Sommerszeit. Dieſer Zeltſtil, der den Jägervöllern Nord⸗ 

amerikas, den ſibiriſchen Völkern zur Sommerszeit, vielen 

altaiſchen Völkern Inneraſiens eignet und ſelbſt unter Se⸗ 
miten zum luftigen Zelthaus führt, charakteriſiert die Völker 
von nomadiſcher Lebensweiſe. 

1 Flüchtig, wie dieſe leichten Bauten, ſchließen ſich ihnen 
in der Bauweiſe die Hütten von Bienenkorb⸗ oder Kegel⸗ 
form in den verſchiedenſten Stadien der Vollendung an, 

wie fie die ackerbautreibenden Neger bauen. Das Bauma⸗ 

terial richtet ſich hierbei ſelbſtredend nach der Natur der um⸗ 
gebenden Landſchaft. Unter den Malaien und Polyneſiern, 
ſowie den übrigen Völkern der Südſee iſt das | 

Bambushaus mit vieredigem Grundriß, zuweilen wun⸗ 

dernswerter Größe und Ausſtattung, anzutreffen, vielleicht 

das Vollkommenſte, was im Holzſtil bei Naturvölkern geleiſtet 
worden iſt, wenn wir nicht die Holzbauten der Nordweſt⸗ 

Amerikaner oder die Holzpaläſte Zentralafrikas und des Kon⸗ 

gogebietes noch im Range darüber ſtellen müſſen. In Stein- 

bauten oder Schneehütten hauſen die holzarmen Eskimos. 

Hütten aus geſtampftem Lehm mit Strohdächern, wie 
fie Mittelafrila beſißt, ſtellen gleichſam die Urform dar für 
die Bauten aus Tonziegeln, die in den trockenen Hoch⸗ und 

Tiefländern Neu-Mexikos, Mexikos und Mittelamerikas die 

Regel waren. Der u, unter Naturvölfern nur in 

unvollkommener Weiſe in den Steinhäuſern der | 

kaner, den Steinbauten der Polyneſier (Oſterinſel, Karolinen⸗ 
inſeln) oder im Gebiete der Inka⸗Kultur verwirklicht, tritt 
erſt unter den Geſchichtsvölkern Aſiens und Europas in ſeine 
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zukunftsvolle Entwicklung und wird in Agypten wie in Meſo⸗ 
potamien architektonisch, von wo aus die Kunſt der Stein⸗ 
fügung in die Alte Welt ausſtrahlt. 

Der Zweck des Schutzes, der mit zur Behauſung geführt 
hat, iſt mitunter in der Anlage der menſchlichen Wohnung 
beſonders betont. So ſind die Pfahlbauten im Waſſer 


Fig. 4. Pfahlbauhütten auf den Nikobaren. 


wie zu Lande, wie wir ſie unter den Malaien und Papuas, 
in China und Hinterindien antreffen, zu verſtehen. Die 
europäiſchen Pfahlbauten der Vorzeit ſind eine der außer⸗ 
europäiſchen Völkerkunde in allen Erdteilen geläufige Er- 
ſcheinung. Seltener iſt der Fall von Baumwohnungen 
zu gleichem Zwecke ausgiebigeren Schutzes vor Tier, Menſch 
und den Elementen, wie wir ſolche bei den Batak auf Su⸗ 
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matra, bei einigen ſüdindiſchen Stämmen, manchen Mela- 
nefiern fennen. Ä 

Die großen Geſellſchaftshäuſer mit mehreren Stock⸗ 
werken, wie ſie uns an verſchiedenen Punkten, unter den 
Nutka⸗ Indianern der Nordweſtküſte Nordamerikas, den Dayak 
Borneos, auch von Südamerika bekannt ſind, dienen ganzen 
Sippen zur Wohnung. Auch ſie ſind Wirkungen des Schutz⸗ 
bedürfniſſes, das die Menſchen überall in verfeſtigte Sied⸗ 
lungen zuſammengedrängt hat und in hunderterlei Befeſti⸗ 
gungsweiſen dieſer Niederlaſſungen wirkſam war. Am Ende f 
dieſer Entwicklung ſteht unter den hiſtoriſchen Völkern die 
Stadt mit ihrer größten Sicherung durch die Zahl und Kraft f 
ihrer Bewohner hinter feſten Mauern und Gräben. 


3. Schmuck und Kleidung. 


N 
Die Voranſtellung des Schmuckes vor die Kleidung in 
obiger Überſchrift bringt die von der Völkerkunde erhobene 
Tatſache zum Ausdruck, daß der Menſch früher auf den Aus⸗ 
putz ſeines Leibes als auf die Bedeckung feiner Bloͤße be⸗ 
dacht war. Schmuck und Tracht ſind bei den gewöhnlich nackt 
oder faſt nackt gehenden Völkern nicht voneinander zu trennen. 
Die Völker der Unkultur machen mit der Kleidung erſt dann 
Ernſt, wenn die rauhe oder naſſe Witterung ſie dazu zwingt. 
Die in dichteſtes Pelzwerk gekleideten Eskimos gehen im 
Innern ihrer dunſtigen, raucherfüllten Schneehäuſer Iplitter- 
nackt umher. 

Die Unterſuchung über die Entwicklung der Kleidung iſt 
leider über Gebühr mit der Frage nach der Entſtehung des 
Schamgefühls verquickt worden. Die Bedeckung der Scham⸗ 
gegend iſt durchaus nicht das erſte und einzige Kleidungs⸗ 
bedürfnis der Unkultur. Bei nacktgehenden Menſchen iſt das 
Bedürfnis des Schutzes gegen die ſengende Sonnenhitze 
wie den Regen eine ſehr ergiebige Quelle improviſierter, 
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wenn auch unvollſtändiger und nicht gewohnheitsmäßiger Be⸗ 
Heidbung. Der Regen iſt überall für die Haut des Menſchen 
ſehr empfindlich. Selbft die abgehärtetſten Eingeborenen 
von Auſtralien vertragen ihn ſchlecht. Zum Schutz gegen 
denſelben werfen ſich hier die Frauen hin und wieder eine 
Baſtdecke um. Eine ähnliche Primitivkleidung improviſieren 
ſich die Neubritannier, indem fie Blätterbüſchel bei der Feld⸗ 
arbeit wie beim 
Marſch über die jchat- 
tenloſen Grasflächen- 
oder bei Kanoefahr⸗ 
ten über Nacken und 
Rücken berabfallent 
tragen. 

Das ſchwächere 
Geſchlecht gebraucht 
derartige Schutzbe; 
helfe häufiger als 
das männliche. Wir 
wiſſen von ſolchen 
Weiber - Regenmän- 
teln auf den Karo⸗ 
linen, Neuguinea, auf 
den Philippinen uſw. 

Auch in Krank⸗ 
heitsfällen greift der 
Menſch auf primi⸗ 
tiver Stufe zu ſonſt 
ungewohnten wär⸗ 
menden Kleidungs⸗ 
hüllen. Ein häufiges 
und weitverbreite⸗ 
tes, gewiſſermaßen Fig. 5. Weddamann mit Blätterſchurz. 
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loſes Kleidungsſtück der nackten Menſchheit ſtellt ſich infolge 
des Schutzbedürfniſſes gegen die Kälte, Näſſe und die Rau⸗ 
heiten der Unterlage beim Sitzen ein. Unter Hottentotten, 
wie ſonſt in Süd- und Oſtafrika, iſt das Sitzleder typiſch. 
Häufiger und vielſeitiger als der robuſtere Männerleib iſt 
der Frauenkörper infolge beſonderer ihm auferlegter Funk⸗ 
tionen in der Lage, ſich nach den flüchtigen Behelfen einer 
notdürftigen Bekleidung umzuſehen. i 
Die Verhüllung der Blöße durch Binden, Schamgürtel, 
ift alſo gewiß nicht der Beginn, wohl aber die häufigſte Form 
der Primitivkleidung, welche ſich ſehr nahe mit einer Schmuck ⸗ 
form berührt. Man kann ſie im allgemeinen als die Tracht der 
Tro ne bezeichnen. In der ſubtropiſchen Tracht 
geſell die Bedeckung des Oberkörpe „ um in der 
Tracht ei nördlichen Völker, ſowie der Kultuwoller zu 
immer ausgiebigerer Verhüllung des Körpers zu führen. Hier 
iſt die Kleidung nicht nur die Befriedigung eines leiblichen 
Bedürfniſſes, ſondern zugleich von fozialer Bedeutung und 
bezeichnet förmlich die Rangſtufen in der Geſellſchaft. 
Die Bekleidungsſtoffe, mit denen die Menſchheit ihre 
„Verhüllung beſorgt, find überall über das Elementare er 
hoben und verleugnen nirgends den engſten 3 ammenhang | 
mit den Wirtſchaftsverhältniſſen der Völker. Wie die Nah⸗ 
rung, ſo entnimmt der Menſch auch ſeine Kleidung dem 
5 wie dem Tierreiche. Geklopfte Baſtſtoffe des 6 
ſtoff ie; den Südſeevollern, wie ähnliches Zeug unter in⸗ 
diſchen Völkern ſowie in Zentralafrika von einer Feigen⸗ 
baumart gewonnen und getragen wird. Bei Jägern und 
Hirtenvölkern dienen die Felle und Häute der erlegten Tiere 
zu Kleidungszwecken, nachdem ſie eine flüchtige oder ſorg⸗ 
fältigere Zubereitung durch Klopfen und Einfetten oder durch 
die Gerbung erfahren haben. Vielfach werden Baſtſtoffe ge⸗ 
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wie bei den Völkern der Südſee, Mikroneſiern, 
e „bei den Tinkitvölkern in Nordweſtamerika, 
| von der Kunſt der Mattenflechtung iſt dann 
nur mehr ein Schritt zum Weben verſchiedenſten Zeuges, 
das uns zunächſt als Halbweberei (Handweberei) und zwar 
ſenkrechtem Halbwebſtuhl in Europa, Nord- und Zen⸗ 
tralafrila, auf wagrechtem Halbwebſtuhl bei Oſtaſiaten, in 
Hinterindien, dem malaiiſchen Archipel und in der Südſee 
begegnet, in weiterer Entwicklung ſodann als Trittweberei 


und Zugweberei, deren Heimat Oſtaſien zu ſein ſcheint, 


Neben ſeiner Bekleidung ſucht der Menſch vom unterſten 
Tieſſtand ſeiner Kultur bis zum höchſten Punkte ziviliſierten 
Raffinements ſeine Erſcheinung durch Schmuck zu erhöhen 
und auszuzeichnen. Rückſichtslos greift er den eigenen Körper 
an, um oft unter Überwindung großer Qualen und peinlicher 


E 


Unbequemlichkeit einer Auszeichnung feiner Perſönlichkeit 


teilhaftig zu werden. Die größten Mühen, die ausgiebigſten 
Opfer an Zeit und mühevollem Schweiß, welche dem Be⸗ 
dürfnis nicht gebracht werden, opfert er willig, befriedigt und 
entzückt den kosmetiſchen Dingen. 

Die Betrachtung, welche dem menſchlichen Schmuck von 
der Kunſigeſchichte bisher zuteil geworden iſt, iſt lediglich von 
der Schönheitsempfindung des Geſchmückten, vom Wohl- 
gefallen des Trägers an ſeiner durch den Schmuck erhöhten 

cheinung ausgegangen. Einen ganz anderen Standpunkt 


Ei 
nimmt die Völkerkunde ein. Für ſie wird mit dem Schmuck 


nicht Schönheitsempfindung getrieben, ſondern eine Wirkung 


auf die anderen beabſichtigt. Außerdem iſt durch die Völker⸗ 
beobachtung klar geworden, daß der Schmuckzweck vieler ver⸗ 
breiteten Schmuckformen ſpäterer Entwicklung angehört, daß 
ihr urſprünglicher Grund ein praktiſcher oder mediziniſcher 


geweſen iſt. Die menſchlichen Dinge ſind übrigens ſelten ſo 


— 


— 
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deutlich und reinlich in Entſtehung, Bedeutung und Ent- 


wicklung voneinander geſchieden, als dies unſere begriffliche 
Syſtematik vorausſetzt. Der „Schmuck“ des 

iſt vielleicht Gebrauchsding, Medizin, Kunſtwerk und perſön⸗ 
licher Zierat, ſei es von geſchlechtlicher, ſei es von geſell⸗ 
ſchaftlicher Bedeutung, Wert⸗ und Tauſchgegenſtand, Pikto⸗ 
graphie und Talisman, alles in einem und auf einmal. 


Ehe der Menſch ſich Schmuck anhängt oder ihn anlegt, 


bringt er ihn unmittelbar am eigenen Leib an. Dies ge⸗ 


ſchieht zuallererſt durch Hautbemalung, durch Narben⸗ 
zeichnung und Tätowierung. Erſtere zu Kriegs⸗ und 
Feſtzwecken mit allerlei Erdfarben, am liebſten in Rot, der 
Blutfarbe, ausgeführt, hat ausſchließlich den Schmuckzweck, 


während die Narbenzeichnung dunkelhäutiger Völker, ſowie 
die Tätowierung, welche namentlich unter den Polyneſiern 
zur höchſten Ausbildung gediehen iſt, neben der persönlichen 


Zierde auch Stammeszeichen und religiöſe Übung iſt. Auch 


die Friſur iſt Gegenſtand vielfältigſter Pflege und Ver⸗ 


zierung. Unter Papuas, wie unter zahlreichen Negervölkern 

mit Kraushaar, namentlich unter Südafrikanern, ſind die 
abſonderlichſten Haartrachten zu Haufe. Kein ſchmuckfähiger 
Teil des Körpers bleibt ohne ſeinen Ausputz. Die Naſe 


wird am Septum und in den Flügeln durchlocht, ebenjo 


Wangen, Mundwinkel und Lippen; die Ohren als geſchickte 


Schmuckträger erfahren ſelbſtredend reichlichſte Schmüdung; 


das Gebiß erhält kunſtvolle Zurichtung durch Feilen und 
Ausſchlagen der Zähne. Am Körper werden diejenigen 
Stellen, die durch die vortretende Muskulatur zur Anbrin⸗ 


gung von Ausputz beſonders geeignet ſind, mehr oder minder 


reichlich bedacht. 


Vor dem metalliſchen Schmuck, der allmählich faſt allen | 


andern verdrängt hat, ſteht das Schmuckgerät im engſten 
Zuſammenhang mit den Wirtſchaftsverhältniſſen der Völker; 
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unter denſelben unverkennbar wider. 
——— welche ſich ſowohl in der Unkultur, wie unter 
den barbariſchen Völlern höherer Geſchichtsſtufen im allge 
meinen weit reicher ſchmücken, als die Weiber, verfertigen 
ihre aus den Exträgniſſen ihrer Jagd: aus 


Federn, Pelzwerk uſw.; die Weiber improviſieren 
die ihrigen aus pflanzlichen Mitteln, — ihrem ſonſtigen Ar⸗ 
beits- und Wirtſchaftsbereich. 


4. Waffen und Sicherung des Lebens. 


Das früheſte Verteidigungsmittel in der Hand des Men- 
ſchen ift der raſch erhobene Wurfſtein oder ein abgebrochener 
Bau maſt, eine Waffe, die ſchon der Affe im Notfalle hand⸗ 
habt. Von der geographiſchen Umgebung bedingt iſt die 
weitere Entwicklung der Waffe in jeder Art, die, in den 
Anfängen wenigſtens, mit der Ausbildung des Werkzeugs 
Hand in Hand geht. In den vormetalliſchen Zeiten lieferten 
der Stein und das Holz die Stoffe zu den Waffen, deren 
Formen und Wirkſamkeit im großen und ganzen recht ein⸗ 
förmige ſind. Der Stock in der Menſchenhand dient zum 
Stoß, zum Schlag oder zum Wurf. In erſterer Hinſicht 
entwickelt er ſich zum Speer und Spieß, im Schlag wird er 
zur Keule, geworfen zum Wurfholz, aus dem ſich die viel- 
geſtaltigen Wurfmeſſer Weſt⸗ und Zentralafrikas entwickelt 
haben. Die Wirkung des Arms beim Schleudern des Speeres 
wird durch den Gebrauch eigener Wurfbretter, welche in 
Auſtralien, in Neuguinea, unter den Eskimo, in Braſi⸗ 
lien uſw. unabhängig voneinander erfunden worden ſind, 
bedeutend erhöht. Einem ähnlichen Zweck dienen die Wurf⸗ 
ſchlingen in Neu⸗Kaledonien, Wurſſeile auf den Neuen 
Hebriden. Die Keule, unter Melaneſiern und Polyneſiern, 
in Süd- und Oſtafrika, in Nord- und Südamerika deb huhu. 


Haberlandt, Sölterkunde. 
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erhält durch aufgeſetzte Steinkugeln, morgenſternartige Schnitz⸗ 
knäufe wirkſame Verbeſſerungen. Die wichtigſte Waffe der 
Jagdvölker iſt Bogen und Pfeil. Auf 


Stufen 
wird dieſe Waffe furchtbar vor allem durch die Vergiftung 
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Fig. 6. Keulen der Maori auf Neufeeland, 


der Pfeilſpitzen mit tieriſchen und pflanzlichen Giften, deren 
Herſtellung meiſt keine geringe Mühe und Sorgfalt erfor⸗ 
dert. Bis zum metalliſchen Zeitalter iſt das Schwert aus 
Holz, mit Haizähnen oder ſcharfen Knochenſplittern beſetzt, 
keine ſehr verbreitete Waffe. Der Stein, als Schleuder ⸗ 
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— als Artklinge, als Speerſpitze ſpielt 
der Wehr nicht dieſelbe Rolle wie im 

Im dichten Urwald, wo 

dem Pfeil oder dem Wurfipeer keine 
Flugbahn vergönnt iſt, wird der lautlos 
abgeſendete Bolzen des Blasrohrs mit 
vergifteter Spitze eine furchtbare Waffe. 
Wir kennen das Blasrohr in höchſter Ent⸗ 
wicklung bei den Urwaldſtämmen Borneos, 
den Dayak, auf Malaka, wie in Braſilien 
bei zahlreichen Stämmen. Die Arm⸗ 
bruſt iſt, hoͤchſt wahrſcheinlich nach euro⸗ 
päiſchem Muſter, an verſchiedenen Punk⸗ 
ten der Erde unter Wildſtämmen be⸗ 

worden. 

Die Waffe ruft überall, im natürlichen 
Trieb nach Schutz, allerlei Wehr hervor; 
der Schild aus Holz, Leder, Rohr⸗ 
geſtecht it durchweg vorhanden, wo 
Bogen, Pfeil und Speere den Menſchen⸗ 
leib bedrohen. Auch als Parierſchild er⸗ 
ſcheint er vielfach. Die Panzerung des 
Oberkörpers, die Verhüllung des Kopfes 
tritt auf, wo furchtbare Waffen mit Zer⸗ 
ſetzung des Leibes drohen, wie auf den 
Güberts⸗Inſeln durch die haifiſchzahn⸗ 
bewehrten Schwerter und Lanzen, auf 


Neben der Sicherung der Perſon 


gegen menſchliche Feinde iſt man auf 
die Sicherung des Lagers oder der 


Anſiedlung gegen das Raubzeug der Pie. 7. 
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Nacht bedacht. Hier gewährt das Feuer den wirkſamſten 
Schutz. Paliſaden und Umzäunungen, Dornenverhaue, 
ſpitze Bambuspflöcke, zahlreich in die Erde gerammt und 
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Fig. 8. Fig. 9. Nute Speerll mit 
Schwerter, mit Halfiſchzähnen ber Verzierungen, von den turu, 
ſetzt, der Gübert⸗Inſulaner, Südſee. Oſtafrika. (Nach Dr. O. Baumann.) 


mitunter vergiftet, Gruben und Umwallungen ſind vor 
der Gründung befeſtigter Niederlaſſungen Notbehelfe gegen 
jede Art feindſeliger Annäherung. 


* * 
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mit feinem Schnitz⸗ 


Fig. 10. 
Armreifen mit Dolchklingen der 
Bari am oberen weißen Nil, 
Afrila. 


Fig. 11. 
S ring aus Eiſen der Bari, 
am oberen weißen Nil, Afrika. 
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II. Technologie. 

Eine Technologie der Kultur liefern heißt alle ar une 
zähligen ſich fördernden und durchkreuzenden Mittel und 
Wege aufzeigen, auf welchen die geſamte Menſchheit in den 
Genuß ihres Kulturbeſitzes gelangt iſt. Für die vorgeſchicht⸗ 
lichen Zeitläufe verſucht die moderne Urgeſchichte oder Prä⸗ 
hiſtorie dieſe ungeheure Aufgabe zu leiſten, und die Kultur⸗ 
geſchichte ſetzt das rieſige Werk auf Grund der ethnogra⸗ 
phiſchen Erhebungen und der geſchichtlich-archäologiſchen Zeug 
niſſe bis auf den heutigen Tag fort. 

Wer iſt nun in jeder Kulturentwicklung der Arbeiter? 
Sind es bloß die einzelnen, ihr Genie, ihr Erfinderwitz, ihre 
zwei Hände, ihre Geduld und Kraftanſpannung, millionen- 
fach auſſummiert? Iſt die Kultur mit andern Worten das 
Arbeitszeugnis der Individuen? Gewiß nicht. So viel wir 
in der Kulturentwicklung dem individuellen Moment ein- 
räumen mögen, es bleibt doch eine äußerſt zahlreiche und 
bedeutſame Reihe von Wirkungen, die von der Maſſe aus⸗ 
gehen. Die Maſſe iſt aber wohlgemerkt keine Summe der 
Individuen, ſondern ein Produkt derſelben. 

Das Weſen der ſozialen Arbeit iſt ein von dem der 
individuellen Arbeit verſchiedenes. Wo immer ein inſtinktives 
oder planmäßiges Zuſammenwirken mehrerer Individuen, die 
ja als Gruppe ſtets in irgend einem Sinne zuſammengehören, 
zu einem und demſelben Zwecke ſtattfindet, liegt es vor. In 
dieſer Geſtalt begegnet es bereits auf tieriſcher Stufe. Wenn 
ſich allerlei Raubzeug zuſammenfindet, um gemeinſam ein 
Wild zu umſtellen und zu töten, worauf der gemeinſame 
Fraß der Beute erfolgt, wie bei Schakalen und Wölfen, jo 


iſt das die tieriſche Unterlage der gemeinſamen Treibjagd auf 


das flüchtige Wild, wie ſie beiſpielsweiſe der Buſchmann übt. 
Man kann ſicher ſein, daß die meiſten Handgriffe und 
Verrichtungen, die zu irgend einem Lebenszwecke von Ur⸗ 


r 
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menſchen ausgeführt worden find, von mehreren Händen zu- 
gleich, in Geſellſchaft und infolge davon in Gemeinſchaft 
wurden. Denken wir z. B. an die Feuerbereitung 
der Urzeit. Wie e be vielen Stämmen, welche noch heute 
„lebendiges Feuer“ aus dem Holze erwecken, ſich zumeiſt zwei 
bis drei Perſonen in die mühſame Arbeit teilen, ſo wird es 
auch in der Vorzeit des Menſchen ein Bemühen mehrerer 
geweſen ſein, das erſehnte Feuer raſch zu bekommen. War 
die gemeinſame Beute gefällt und totgeſchlagen, ſo werden 
ſicher mehrere Fäuſte zugleich das Wild ausgebalgt haben. 
Die bloße Beobachtung und die daraus abgeleitete Erwä⸗ 
gung, daß der primitive Menſch in ſeinem Hordenleben ſelten 
allein iſt, daß er ſich überall und immer von ſeinen Genoſſen 
umgeben ſieht, ſie ſozuſagen immer auf dem Halſe hat, muß 
ſeiner Beſchäftigung, der Richtung ſeiner Ideen und Unter⸗ 
nehmungen den ſozialen Charakter aufdrücken. Individuelle 
Arbeit, individuelle Erfindung und Technik hat gleichſam erſt 
dann Boden, ſich zu entwickeln, wenn wirklich das Indivi⸗ 
duum erſt einmal für ſich lebt, in ſeinem ſtillen Kämmerlein 
figt und ſinnt und ſchafft. 

Es haben daher in der Tat eine große Zahl von Tech⸗ 
niken und Gewerben auf allen Gebieten des Lebens einen 
ſozialen Charakter; ſie ſind Gemeinleiſtung, keine Individual⸗ 
arbeit. Und ſelbſt die vom einzelnen auszuführende Arbeit 
wird williger und beſſer geleiſtet, wenn ſie in Geſellſchaft 
von Arbeitsgenoſſen und in gemeinſamem Rhythmus aus⸗ 
geführt wird. Zur Regulierung zahlreicher ſolcher Gemein⸗ 
arbeiten dienen bekanntlich die ungeheuer verbreiteten pri⸗ 
mitiven Arbeitsgeſänge, welche beim Marſchieren, Rudern, 
Mahlen, Säen, Ernten, Pilotenſchlagen uſw. den Arbeits⸗ 
chythmus markieren. Ein Überreſt aus der Epoche vor⸗ 
herrſchender Gemeinarbeit ift auch die unter allen kultivierten 
Völkern noch verbreitete Bittarbeit, welche in den Dör⸗ 
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fern augeiten außerordentlich dringender oder 
Arbeit hausweiſe gemeinſchaftlich geleiſtet wird. Denken wir 
auch daran, daß der Grundſatz der Arbeitsteilung, welcher 


die feinften Individualleiſtungen erſt ermöglicht, nur dem 
ſozialen Zuſammenleben in der Horde, im Stamm entjpringt, 


und wir werden die ſoziale Bedingtheit jeder e 
Arbeit immer tiefer begreifen lernen. 


1. Nährgewerbe. 
Die älteſten und umfaſſendſten aller menſchlichen Arbeits⸗ 


leiſtungen gelten der Ernährung. Gerade die Nährgewerbe 


| 


als Jagd, Fiſchfang, Ackerbau und Baumkultur, endlich die 
Viehzucht ſind in hervorragendem Maße Gemeinarbeit, was 
ſich aufs deutlichſte auch darin ausdrückt, daß ihre Erträg⸗ 
niſſe lange Zeit, bis auf die Stufen hoher ſozialer Entwick⸗ 
lung hinauf, Gemeingut ſind. Allen Beobachtern primitiver 


Stämme iſt der Kommunismus, der, mit Bezug auf die 
Nährmittel, durchgängig herrſcht, auffällig geweſen. Er findet 


ſeine Rechtfertigung in der Gemeinſamkeit des Erwerbs und 
der dazu erforderlichen Arbeit. 

Die Jagd der Jägervölker iſt im eminenten Sinne eine 
Angelegenheit der ganzen Horde. Wird ſie als Treibjagd be⸗ 
trieben, wie unter Bufchmännern oder unter Indianerſtäm⸗ 
men, ſo erfordert fie die geſamte Zahl der Stammestruppe; 
ebenſo wenn das Wild durch Feuerlinien, entzündete Steppen⸗ 
und Waldbrände in Gruben oder aufgeſtellte Netze getrieben 
werden ſoll. Unſere Jagdgeſellſchaften ſind noch der letzte 
Reflex dieſer Verhältniffe. In demſelben Maße faſt iſt der 
Fiſchfang ein geſelliges Gewerbe. In der Südſee, wo er 
mit rieſenhaften Zug⸗ oder Schleppnetzen zu Schiff betrieben 
wird, iſt ein Fiſchbeutezug immer eine ſorgfältig vorbereitete, 
mit religiöſen Zeremonien eingeleitete Stammesangelegen⸗ 
heit, auf welche die Mannſchaft ſich entſprechend vorzube⸗ 
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reiten hat. So iſt ja auch der Aufbruch zu den Jagdzügen 
unter Jägezwölkern eine Stammesſache, bei der ſich jeder 


Bi. 18. Loango-Negerin bei der Feldarbeit, mit Säugling auf dem Rüden. 
(Nach Dr. Jalkenſtein.) 
einzelne nach der althergebrachten Stammesregel zu ver⸗ 
halten hat. 
Zu den unſichern Nährgewerben der Jagd und des Fiſch⸗ 
fangs, die das Leben nicht allerorten und nicht immer ge⸗ 
nügend ſichern, tritt auf ſehr frühen Stufen eine Nährweiſe 
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hinzu, welche der erhöhten Lebensfürſorge und Vorausſicht 
entſpringt. Es iſt der Ackerbau. Seine Vorſtufen lehrt 
die Völkerkunde erkennen. Der Menſch erntet manchen Orts, 
auch wo er nicht geſäet hat. Wo ſich von Natur wegen in 
Steppenländern größere Vorräte von Getreidefrüchten fin⸗ 
den, ſtrömen von allen Seiten zur Zeit der Reife nomadiſche 
Stämme zuſammen, um bis zur völligen Aberntung zu ver⸗ 
weilen. Die körner⸗ und beerenſuchenden Weiber find es, 
welche von ſolchen Gewohnheiten bis zum ſelbſttätigen Feld⸗ 
bau, zur Ernte nach der Saat fortgeſchritten ſind. Seß⸗ 
haftigkeit iſt noch nicht die unmittelbare Folge des jungen 


Ackerbaus. Vorläufig iſt es meiſt noch flüchtiger Raubbau 


halbnomadiſcher Stämme, die, beſonders die Männer, zu 
Jagdzwecken, oder falls ſie ſchon die Stufe der Viehzucht er⸗ 
klommen haben, herdenweidend weiterziehen, wenn die flüch⸗ 
tige Ernte vorüber iſt. Nur wo die Jagd und überhaupt 
die tieriſche Nährquelle dürftig wird und verſiegt, zwingt die 
Notdurft zu früher Bodenbearbeitung bei ſeßhaftem 
Leben, wie unter den Papuas oder manchen Negervölkern 
Innerafrikas. Dann beteiligen ſich auch die Männer an dem ge⸗ 
meinſamen Werk der Feldbeſtellung, die zumeiſt mit dem Grab⸗ 
ſtock oder der Hacke und nur im mittelländiſchen Kulturkreiſe 
unter viehzüchtenden Völlern mit dem Pflug betrieben wird. 

Ahnlich durch zahlreiche vermittelnde Zwiſchenſtufen ge⸗ 
gangen iſt die Viehzucht bei den Hirtenvölkern oder bei 
ſolchen, deren Exiſtenz auf die Haltung zahmer Haustiere 
gegründet iſt. Ihr geht die ſpieleriſche Zähmung mancher 
Tiere, die keine Haustiere in unſerm Sinn geworden ſind, 
in zahlreichen Fällen voraus. Die Indianer lieben, gezähmte 
Vögel und Affen in der Hütte zu haben. So iſt der Hund, 


deſſen Nutzen verhältnismäßig gering iſt, das univerſellſte 


Haustier ſeit älteſten Primitivzeiten. Die eigentliche Vieh⸗ 
zucht iſt überall Sache der Männer und greift dann auf das 


; — vor allem der Weiber, und endlich ſogar Geld (pe- 
cunia).“ Ja, die völlige Abhängigkeit vom tieriſchen Beſitz 


ganzer Stämme, wovon die Maſſai und Wagogo Oſtafrikas 
in letzter Zeit ein Beiſpiel gegeben haben. 

Neben der Speiſengewinnung hat die Kunſt und Fertig⸗ 
keit der Speiſenbereitung ihre langwierige Entwicklung 
durchgemacht, für welche die Tatſachen der Völkerkunde die 
Illuſtrationen liefern. Ganz ohne Zubereitung läßt kaum 
ein menſchlicher Stamm ſeine Nahrung. „Rohfleiſcheſſer“, 
der Name begegnet in wenigen Fällen allerdings in der 
Völkerkunde; er wird aber da von höher geſitteten Nachbarn, 
die ihr Fleiſch nur noch zubereitet verzehren, als Scheltname 
erteilt. Auch in der Zubereitung der Nahrungsmittel drückt 
ſich der Gegenſatz von männlichen und weiblichen Nähr⸗ 
gewerben deutlich aus. Die Männer braten, die Weiber 
kochen. Jene machen auf ihrem Gebiet eine Menge Erfah⸗ 
rungen; wie beiſpielsweiſe die, durch ſchnelles und ſtarkes 
Braten die Salze des Fleiſchſaftes in höherem Grade zu 
nutzen; die Frauen werden auf ihrem Gebiet, wo es vorzugs⸗ 
weiſe gilt, die vegetabiliſche Koſt nahrhaft und annehmlich 

zu machen, zu Erfinderinnen. 

So ſind ſie unter anderm die Erfinder der Töpferei 
geworden, die unter primitiven Völkern faſt ausſchließlich in 
ihren Händen liegt; nur wo der Tabakgenuß verbreitet iſt, 
hatten auch die Männer urſprünglich Veranlaſſung, für ihre 
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Pfeifen den Ton zu formen und zu brennen. Auch die Kunſt, 
giftige oder ſchädliche Beſtandteile der Nahrungsmittel durch 
die Bereitung auszuſcheiden, haben die Völker vielfach lernen 

müſſen. In Zeiten vorausgreifender Fürſorge haben ſie für 
die Konſervierung der Nahrungsvorräte ſorgen gelernt; die 

Viehzüchter haben ſich den Genuß friſchen Blutes zu ver⸗ 

ſchaffen gewußt, ohne das Herdentier zu töten; die Milch⸗ 

wirtſchaft ſtellt ihre technologiſchen Aufgaben. Auf der 
andern Seite iſt die Breibereitung bis zur Brotbäckerei 
fortgeſchritten, nicht ohne daß der häusliche Kult noch viel⸗ 

fache Erinnerungen an die ältere Stufe zähe erhalten hätte; 

je nördlicher die Wohnſitze der Völker, deſto umſtändlicher 
und mühſamer die Zubereitung der Speiſen; die Polar⸗ 

völker oder die Jägerſtämme Sibiriens wiſſen eine uner⸗ 
ſchöpfliche Menge ihnen eigentümlicher Speiſen aus den 
natürlichen Koſtvorräten herzuſtellen. Von den Würzen der 

Nahrung, Salz und Zucker, haben wir ſchon geſprochen. 


2. Feuerbenützung. 
Der mächtigſte Gehilfe des Menſchen bei ſeiner Kultur⸗ 
arbeit iſt das Feuer, das er ſich zu gewinnen gewußt hat. 
Dieſer ungeheuer folgenreiche Erwerb vollzieht ſich im Dunkel 
der Vorzeit. Es iſt nicht zu beweiſen, ob das Feuer im Beſitz 
des Menſchen urſprünglich aus den natürlichen Feuerherden 
der Erde, ob es von der Zündung durch den Blitz oder ſonſt 
aus ſeinen natürlichen Quellen ſtammt. Es iſt Allgemein⸗ 
beſitz der Menſchheit. Auf primitiven Lebensſtuſen wird es 
noch heute durch Bohren oder durch Reiben mittels zweier | 
ungleich harter Holzſtücke gewonnen. Der Holzmehlmulm, 
der hierbei entſteht, entzündet ſich durch die Reibungswärme, 
und aus einem raſch hinzugebrachten Zunder ſpringt die 
lebendige Flamme. Durch Reiben eines ſpitzigen harten 
Holzes in einer Holzrinne erzeugt man Feuer in Polpneſien | 
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N IR in Dflafrifa. Verbreiteter ift die Methode, Feuer zu 
bohren, nach welcher Auſtralneger, Malaien, Südafrikaner, 
Amerikaner Unter den Malaien iſt auch die 
verbreitet. Durch Anbringung eines Bogens 
n nach Art eines Drechſlerbogens wird die Bohrarbeit außer⸗ 
ordentlich erleichtert: Eskimo, ſibiriſche Stämme haben davon 
Nutzen gezogen. Das Feuerſchlagen iſt eine jüngere Art 
. fehlt aber auch ſehr tieſſtehenden Völkern, 
wie den Papuas Nordweſt⸗Neuguineas, den Feuerländern, 
nicht. Metall gebrauchende Völker haben den Feuerſtahl. 
Den größten und täglichen Nutzen gewährt das Feuer 
dem Menſchen bei der Zubereitung ſeiner Speiſen. Es er⸗ 
möglicht die Kochkunſt in Gefäßen aus Holz, Rohr, Stein 
oder Ton, wobei vom Ausſchmieren geflochtener Rohrkörbe 
mit Ton die älteſte Keramik entſpringt, oder das Kochen 
mit heißen Steinen, das vielfach im Brauch war und noch 
immer iſt. Es gab Wärme und Licht dem Hauſe, und im 
Herd ihm einen Mittelpunkt. Es half die Waffe härten und 
den Stein zerſprengen zur Bereitung der Werkzeuge; es ver⸗ 
| das Raubwild und die Geiſter der Nacht. Die 
Schwierigkeit, es auf Wanderzügen oder bei naſſer Witte⸗ 
rung neu zu erzeugen, führte zu ſeiner eifrigen Erhaltung. 
Die wandernden Auſtralweiber tragen in der Hand häufig 
— glimmenden Feuerbrand. Oder das Feuer wird ger 
liehen, wie noch in ſpäteren Zeiten, unter Kulturvölkern, 
die Hausfrauen Feuer leihen gehen und die Städteverord⸗ 
nungen auch dies Bedürfnis regeln. Noch immer iſt deshalb 
eine Schachtel mit Zündhölzern ein königliches Geſchenk für 
die Kinder der Unkultur. 


3. Gewerbliche Fertigkeiten. 
Die gewerbliche Tätigkeit der Völker richtet ſich einer- 
ſeits nach ihren Bedürfniſſen und ſteht andererſeits im engſten 


ne 
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Zuſammenhang mit der Naturausſtattung ihres Gebietes und 
ihrer davon abhängigen Wirtſchaftsform. So ruft das Klei⸗ 


dungs und Schmuckbedürfnis bei Jägerſtämmen auf Grund⸗ 
lage der Art ihrer Beute andere Fertigkeiten hervor, als das 
gleiche Bedürfnis bei Ackerbauern oder Fiſchern, die mit an⸗ 


deren Naturſtoffen arbeiten müſſen. Ebenſo iſt es beim 
Hausbau, deſſen Material ja ebenfalls zum größten Teil von 
der Naturumgebung der Völker abhängt. Die Fertigkeit 
des Flechtens und Webens, des Filzens und der Lederberei⸗ 


tung, die Kunſt, Rindenſtoffe zu erzeugen, Färberei und 
Wirkkunſt, das Netzen und Nähen ſind auf primitiven Stufen, 


ſoweit es ſich um die Herſtellung der Kleidung handelt, noch 
Allgemeingut des Stammes, und nur zwiſchen den Geſchlech⸗ 
Beim 


tern zeigen ſich ſtetige Formen der Arbeitsteilung. 


Hausbau, der vielfach Aufgabe der Weiber iſt, ſind keines⸗ 
wegs die ſchwierigſten Arbeitsleiſtungen in den Händen der 
Männer; die Holzarbeit indeſſen, wobei mächtigeres Werk⸗ 
zeug erforderlich iſt, erſcheint meiſtens als Männerwerk. Die 
zeitraubenden und mühſamen Arbeiten, welche die Ausfer- 
tigung des Schmuckgeräts verlangt, fallen nicht ſelten den 
alten Leuten des Stammes zu, die zum mühſamen Kampf 


ums Leben untauglich geworden ſind. Die feinere era 
führung, die ſorgfältigere Zubereitung aller Geb 


welche nicht ſelten die Häuptlingsſachen, den Beſitz der füb⸗ | 
kennzeich 


renden Perſönlichkeiten, ihrer Frauen und Kinder 


net, wie unter den Maori Neuſeelands der Fall, rührt nicht 
immer von ihrer größeren Macht über den Fleiß anderer, 
ſondern vielfach von ihrer eigenen geſteigerten Betriebſam⸗ 
keit her. Frühzeitig kommt es neben dem Hauswerk, das 
für die eigenen Bedürfniſſe beſtimmt iſt, auch zur Erzeugung 
von Arbeitsüberſchüſſen, die zum Warentauſch beſtimmt | 
find. Solche Hausinduſtriearbeit tritt zunächſt nur in der 


Form von Stammesgewerben oder Ortsgewerben auf (Ra- 
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noe, Ruder-, Lanzen- oder Pfeilarbeiter, Schmiede, Fiſcher, 

er, Salzerzeuger, Fährleute uſw.)J. Auf dem Umweg 

die Störarbeit, die auch bei den primitiven Völkern 
bereits bekannt iſt, kommt es dann endlich zur Ausbildung 
des wirklichen Handwerkes, wobei dasſelbe zunächſt im enge⸗ 
ten Zuſammenhang mit dem Häuptlingsweſen und den 
Hoſhaltungen der Mächtigen (in Europa urſprünglich auch 
der Kirche und der öfter) erſcheint. 


4. Werkzeug und gewerbliche Stufen. 
Die Urgeſchichte ſcheidet die Entwicklungsſtufen der Menſch⸗ 
heit nach dem Vorwalten des Materials, aus dem die Ge⸗ 
rätſchaften, Werkzeuge und Waffen eines Volkes hergeftellt 
ſind. Ihrem Schema: „ältere und jüngere Steinzeit, Bronze⸗ 
zeit, Eiſenzeit“ hat die Völkerkunde ein weit mannigfaltigeres 
Bild entgegengeſetzt. Auch ſie kennt Völker und Stämme, 
die ſich noch auf der Stufe der undurchbohrten und unge⸗ 
ſchliffenen Steinwerkzeuge befinden, und wieder andere, 
welche mit ihrem ſauber polierten Steingerät der jüngeren 
Steinzeitſtufe zuzurechnen ſind. Aber die Tatſachen ſprechen 
dabei vielfach für eine ganz andere Terminologie. Holz, 
Rohr, Muſchel und Bein ſpielen neben dem Stein eine weit⸗ 
aus bezeichnendere Rolle, und man könnte in der Völker⸗ 
kunde wohl mit einigem Recht auch von einem Holzzeitalter 
oder einem Muſchelzeitalter ſprechen. Vor allem charakteriſtiſch 
iſt für dieſe prähiſtoriſchen Kulturentwicklungen die völlig 
andere Okonomie der Zeit. Sie ſtecken in Arbeitsweiſen, 
welche in metalliſcher Kulturzeit als viel zu mühſam und 
zeitraubend längſt aufgegeben ſind. Die Urſache hiervon iſt 
die Eigenart des Werkzeugs, welches bei relativer Vollkom⸗ 
menheit doch ſehr Ungenügendes leiſtet. Zähigkeit, Geduld 
und Überfluß an Zeit erſetzen dabei, was den Werkzeugen 
abgeht. Indeſſen iſt zahlreichen Völkerkreiſen der Halbkultur 
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die Verwendung der Metalle durchaus nicht fremd. Amerila 
kennt im Norden den Gebrauch von Kupfer, allerdings ohne 
Schmelzkunſt; man hat in Südamerika Kupfer, Bronze und 
die edlen Metalle in Verwendung gezogen. Afrika ift mit 
geringer Ausnahme ſeiner tieſſtehenden Völker durchweg ein 
Eiſenland, in dem die Schmelz- und Schmiedekunſt in hoher 
Ausbildung ſteht. Ebenſo iſt der malaiiſche Völkerkreis zum 
größten Teil im Beſitz der Metalle, wobei freilich vermutet 
werden darf, daß ihm die Kunſt der Metallverwendung aus 
der indiſchen Kultur zugekommen ſei. 

Von dem Prinzip der „Organprojektion“ bei der Ent⸗ 
ſtehung und Ausbildung der Werkzeuge iſt in dem Bändchen 
„Urgeſchichte“ von Prof. Dr. M. Hoernes S. 27 ausführ⸗ 
lich gehandelt. Indeſſen iſt daran zu erinnern, daß der 
Menſch durch die Maſchine (Keil, Rolle, Schraube, Rad) 
frühzeitig gelernt hat, über dies Prinzip hinaus durch kom⸗ 
pliziertere Mechanik gleichſam übermenſchliche Arbeit zu 
leiſten. Eine ſolche Erfindungsreihe über die Organprojek⸗ 


tion hinaus iſt die technologiſche Ausnutzung des Feuers oder 
des Waſſers, eine ſolche auch die mannigfaltige Verwendung 
der Gifte (Pfeilgift, Vergiftung der Fiſchwäſſer uſw.) und 
anderer chemiſcher Vorgänge (bei der Bereitung der Ge⸗ 
ſpinſtfaſern, beim Gerben, Brauen uſw.). Mit der Erfin⸗ 
dung der höheren Maſchinen — zu denen unter anderen 
auch die Verkehrsvehilel: Wagen und Schiff zählen — leitet 
ſich dann überall und auf allen Arbeitsgebieten der eigent⸗ 
liche technologiſche Kulturfortſchritt ein. f 


III. Die Geſellſchaft. 

Wo immer Menſchen leben, finden wir ſie in beſtimmten 
Verhältniſſen mit anderen ihresgleichen in kleineren oder 
größeren, natürlichen und konventionellen Verbänden ein⸗ 
geſchloſſen. Der Menſch iſt ein Geſellſchaftsweſen in aus- 


Die Kultur der Völker. 65 


BEER Sinne. Außer den von der Natur geſetzten ein⸗ 
ſachſten Beziehungen von Eltern, Kindern und Geſchwiſtern 
untereinander ſchafft die Blutsverwandtſchaft nach beiden 
e Linien, ſchafft das materielle Zuſammenleben in 
der Horde, und zumal der geſellige Trieb der Männer, Zu- 
ſammenhänge verſchiedenſten Umfangs. Die einen, auf Ver⸗ 
wandtſchaft beruhenden Beziehungen und Verhältniſſe er⸗ 
geben den Stamm, die anderen, auf Beiſpiel, Namerad- 
ſchaft und Zwang beruhenden haben am Ende einer faſt un⸗ 
| Entwicklung den Staat hervorgebracht. Jener 
gründet ſich auf das Verwandtſchaftsverhältnis, dieſer auf 
politiſche Macht und politiſches Recht. In dieſem Zuſammen⸗ 
leben doppelter Art erzeugen die geſelligen Menſchen eine 
Reihe von Schöpfungen ſozialer Art, die wir als ſoziale Funk⸗ 
tionen bezeichnen können. Solche ſind die Sittlichkeit, das 
Recht, das Eigentum, Güter, die durch die Stammesrechte 
geſchützt werden, mit dem Hervortreten geſelliger Entwicklung 
jedoch immermehr auf den Boden des Staates hinüberführen. 
Stammbildung und Stammesverfaſſung iſt das Kenn⸗ 
zeichen primitiver Organiſationen, Staatenbildung und ftaat- 
liches Weſen charakteriſiert die höher geſtiegenen, geſchichtlich 
werdenden Völker. Enge und tiefgreifende Zuſammenhänge 
dieſer Dinge mit dem Wirtſchaftsverhältnis der Völker treten 
immer mehr zutage. Das ruhige, ſtetige Ackerbauleben iſt 
der günſtige Boden, auf dem ſich das Stammesweſen nach 
allen ſeinen Richtungen vollkommen auszubilden vermag; 
die politiſche Kraft wandernder Herdenbeſitzer, der Nomadis⸗ 
mus überhaupt, begünſtigt die Bildung ſtaatlicher Organi⸗ 
ſationen auf dem Grunde unterjochter Stämme. Immer 
ſind in kraftvollen Vorſtößen ſtramm organiſierter Hirten⸗ 
völker ſtaatliche Herrſchaften von größerer oder geringerer 
Flüchtigkeit begründet worden; ſo auf amerikaniſchem Boden 
in Mexiko oder Peru, jo in Süd- und Oſtafrika, wie das 
Haberlandt, Voltertunde. 5 
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gleiche Schauſpiel in Indien oder Vorderaſien zu wieder⸗ 


holten Malen zu beobachten iſt. 


Fami lie und Stamm. 


Die Grundlage aller Stammesbildung iſt die Sie 3 Die 
Form derſelben ift unter den verſchiedenen Völkern befannt- 
lich durchaus nicht immer eine und dieſelbe. Die natürliche 
Familie, wie wir ſie auf Grund der Eheinſtitution kennen 
und verſtehen, aus dem Elternpaar und ſeinen Kindern be⸗ 
ſtehend, iſt eine verhältnismäßig ſehr junge Form, die ſich 
nur unter Kulturvölkern aus anderen, größeren und unförm⸗ 
licheren Familienverbänden losgelöſt hat. 

Eine ſehr verbreitete Anſicht ſetzt an die Anfänge der 
menſchlichen Familie den Hetärismus, den ungebundenen 
Geſchlechtsverkehr in der Horde. Dieſelbe ſtützt ſich auf g 
wiſſe Nachrichten der Völkerkunde und Geſchichte, die i 
deſſen zumeiſt nur Zeugniſſe der freien Liebe unter 
unverheirateten Jugend neben der Ehe ſind, auf das 
ſtehen der Weiberlinie, die ſo ziemlich überall vor dem Ein⸗ 
treten des Vaterrechts ihre Gültigkeit beſaß oder noch beſitzt. 
Wo nur die Abſtammung nach der Mutter gilt und in Namen, 
Stand, Freiheit oder Unfreiheit, Erbgang und Verwandt⸗ 
ſchaftsberechnung zum Ausdruck kommt, dort muß eben, ſo 
ſchließt man, der Vater unauffindbar ſein, mit anderen 
Worten, dort herrſchte eben Promiskuität. Daß dieſer Schluß 
auch falſch ſein könnte, legt uns die gegenwärtig herrſchende 
Vaterlinie nahe. Läßt fie denn etwa auf Unbelanntichaft 


* 
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der Mutter schließen? Die höher ſtehenden Tiere paaren ſich 


alle in Zeitehen, und der Menſch mit ſeiner eiferfüchtigen 
Natur ſollte ſich keine Wahl geſtattet haben? Eheliche Paarung 
in der Horde, freilich ohne jede Gewähr der 

dürfte alſo nach den beſten wiſſenſchaftlichen Gründen die 
Regel in den Anfängen der Familie geweſen ſein. 


c 


nn 
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gibt nun zwei große Syſteme der Einordnung des 
Individuums in größere Verbände, welche für ihre Zeit die 
und den Namen der Familie ausſchließlich uſurpiert 
Sie folgen im großen und ganzen geſchichtlich auf⸗ 
einander, ohne doch überall im Volksleben ſich ganz pünkt⸗ 
lich und geſetzmäßig zu gleicher Friſt abzulöſen. 

Jene zwei großen Verwandtſchaftsſyſteme find als die 
mutterrechtliche und die vaterrechtliche Familien- 
gruppe bekannt. Wie das Steinzeitalter dem Gebrauch 
der Metalle vorhergeht, ſo iſt das mütterliche Syſtem, die 
Blutsverwandtſchaft durch den Mutterſchoß Zeichen einer 
hohen Altertümlichkeit, die ſpäter vor der Ordnung der Vater⸗ 
hertſchaft weichen muß. 

Seltſam genug ift das Schickſal der natürlichen Familie 
in der Familienorganiſation der Mutterzeit. Die Mutter 
gehört ihrem Stamm zu, lebt mitten unter ihm und ſieht 
ihre nächſten Verwandten nicht im Vater, ſondern in ihren 
Brüdern und den Brüdern ihrer Mutter. Ihr Kind gehört 
nicht ihr, noch weniger ihrem Gatten, ſondern ihrer Familie; 
der Mann bleibt unbekannt außerhalb der Türe dieſer Familie. 

Das Völkerleben ſpiegelt in Afrika wie unter Indianern 
oder Malaien dieſe fremdartigen Familienverhältniſſe in 
eigentümlichen Lebensbildern wider. Wir wiſſen von Stäm⸗ 
men, wo der Mann wie eine Art Sklave ins Haus der Frau 
tritt, dort niedrige Dienſte verrichten muß und von ſeinen 
Kindern nie als ihr Vater angeſehen wird. Wir wiſſen von 
anderen Fällen, wo der Mann überhaupt nie zu feiner Frau 
ins Haus zieht, ſondern ihr nur gelegentlich Beſuche abſtattet. 
Es trübt aber die klare Auffaſſung ſolcher Verhältniſſe gar 
ſeht, wenn ſolche Familienſatzungen mit einem Wort Strabos 
als Gynäkokratie, d. h. Weiberherrſchaft, bezeichnet werden, 
als hätten jemals irgendwo in der Vorzeit die Frauen im 
Haufe geherrſcht und die Männer unter ihrer Gewalt ge⸗ 
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ſtanden. Die menſchliche Geſellſchaft iſt immer von den 


Männern gelenkt und geſichert worden, wenn ſie auch nach 
der Mutter als der Spenderin des Blutes urſprünglich grup⸗ 
piert war. 

Wie das Metall den Stein, ſo verdrängt die 
ſation nach dem neuen Grundſatz der Vaterherrſchaft die 
altertümliche Familiengruppe der Mutterfolge. Gewiß iſt 
dieſer Wechſel nicht umſturzartig auf einmal erfolgt; es iſt 
vielmehr ein allmähliches Einſickern des neuen Grundſatzes 
zu beobachten. Die kräftigeren, aktiver auftretenden Völler 
haben dieſen Wechſel früher vorgenommen. Er hat ſicher, 
wie die Muttergruppe, beim Individuum begonnen, hat 
Nacheiferung erweckt und iſt allmählich herrſchend geworden. 
Es begann mit der Beſitzergreifung des Weibes durch Raub 
oder Kauf. Nun wird die Familie das, was einem Herrn 
gehört, was unter einem Vater ſteht. Das Prinzip der 
Vaterfamilie iſt nicht mehr das Blut, ſondern die Macht. 
Nur muß man berückſichtigen, daß die leibliche Vaterſchaft 
und das Hausvatertum urſprünglich zwei ganz verſchiedene 
Dinge ſind. Da Kinder Macht und Reichtum verleihen, iſt es 
der natürliche Wunſch des Hausvaters, möglichſt viele Kinder 
zu haben. Sie alle auch zeugen zu wollen, fällt ihm nicht ein. 

Sowohl die Familienorganiſation der Mutterfolge, wie 
die patriarchaliſche Familiengruppe treffen wir gegenwärtig 
und geſchichtlich in einem gewiſſen Typus der Lebens ⸗ und 
Wirtſchaftsführung an. Es iſt dies der Typus der Haus⸗ 
genoſſenſchaft oder Hausgemeinſchaften. Sie find eine 
gänzlich univerſelle Erſcheinung. Wir finden ſie ſo⸗ 
wohl bei Indianervölkern, als im malaiiſchen Archipel, auf 
den Inſeln der Südſee wie bei den Urvölkern Indiens. Wir 
finden fie noch heutzutage in China und Japan, und in ganz 
Hochaſien, bei den Basken fo gut wie bei den Kabylen; und 
es gibt kein Volk der indoeuropäiſchen Völkergruppe, bei 
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dem fie ſich nicht als Ausgangspunkt aller ſpäteren Familien- 
organiſationen 


nachweiſen ließe. Selbſt bei Nomadenvölkern 

findet ſich dieſe Bildung bereits in ſchärſſter Ausbildung, 
B. in der Kralgenoſſenſchaft der Kaffern. Der allge⸗ 
meine Charakter einer ſolchen Hausgenoſſenſchaft iſt der, daß 
ſie eine Gruppe blutsverwandter Perſonen darſtellt, welche 
unter einem tatſächlich anerkannten, gewählten oder erblichen 
Familienoberhaupte ſtehen, einen gemeinſamen Haushalt und 
eine gemeinſame Wirtſchaft führen, ein gemeinſames Haus⸗ 
vermögen beſitzen, aus welchem die Bedürfniſſe der Haus⸗ 


ge beſtritten werden. Regelmäßig iſt ſie auch durch 


einen Ahnenkult mit Vorfahren und Nachkommen zu dauern⸗ 


der Gemeinſchaft verknüpft und es ſtehen alle Genoſſen 


in einer weitgreifenden Rechtsverantwortlichkeit, ſowohl nach 
t, wie nach vermögensrechtlicher Seite. Solche 
Hausgenoſſenſchaften können ſich aus einem Grund⸗ 
ſtock mutterrechtlich oder vaterrechtlich verbun- 
dener Perſonen zuſammenſetzen. In beiden Fällen 
können ſie mehrere Generationen umfaſſen. Sie nehmen 
alle zugleich in zahlreichen Formen der künſtlichen Verwandt⸗ 
ſchaft und der Schutzgenoſſenſchaft fremde Perſonen in ſich 
2 ſo daß eine ſolche Hausgenoſſenſchaft ſchon mehr einem 
Heinen Staatsweſen als einer Familie in unſerm heutigen 

Sinn ähnlich iſt. 


Geſellſchaft und Staat. 

Die Mitglieder einer Familie, einer Horde oder eines 
Stammes ſtehen außerdem, daß ſie ſich in beſtimmten ver⸗ 
wandtſchaftlichen Verhältniſſen und Beziehungen zueinander 
befinden, auch als Glieder einer Lebensgemeinſchaft mit 
gemeinſamer Wirtſchaft, mit gemeinſchaftlichen Arbeiten und 
Zielen zueinander in Beziehung. Dieſe nicht auf der Ver⸗ 
wandtſchaft beruhende Gliederung der Geſellſchaft geht haupt⸗ 
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ſächlich von den geſelligen Trieben der Männer aus. Es 
herrſcht ein auffallender Gegenſatz im Verhalten der Ge⸗ 
ſchlechter zur Geſellſchaft und in ihrer Teilnahme an der⸗ 
ſelben. Während das Weib überall unter dem Einfluß der 
Geſchlechtsliebe, von der ihr Leben mehr ausgefüllt iſt, als 
das des Mannes, auf dem Boden der hieraus entſpringenden 
verwandtſchaftlichen Organiſation verharrt, iſt der Mann der 
Schöpfer und Vertreter aller Arten des rein geſelligen Zu⸗ 
ſammenſchluſſes und damit aller höheren (politiſchen und 
religiöſen) Verbände geworden. In den weitverbreiteten 
Männerverbänden, wozu die Einteilung nach den Alters⸗ 
klaſſen, die klubartigen Vereinigungen, die Geheimbünde und 
Myſterien uſw. gehören, haben wir jo zunächſt die eigent⸗ 
lichen Träger faſt aller wirklichen „geſellſchaftlichen“ und poli⸗ 
tiſchen Entwicklung zu erkennen. Wenig bedeutet dieſe noch 
bei den herumſtreifenden Jägerhorden Auſtraliens oder Bra⸗ 
ſiliens und andern Verbänden ſolch tieſer Lebensſtufe. Aber 
auch dieſe bedürfen in kriegeriſchen Zufällen oder auf ge⸗ 
meinſamen Jagden eines Anführers; ſie bedürfen in Krank⸗ 
heit und anderem Ungemach eines Zauberers oder Medizin⸗ 
mannes. Die Altersſtufen in der Horde bringen von ſelbſt 
natürliche Gliederungen der kleinen Geſellſchaft zuwege; die 
Verheirateten bilden eine Gruppe, die Junggeſellen eine 
andere, die alten Männer eine dritte. Auch das immer 
mannigfacher gegliederte Erwerbsleben im Stamme ſchafft 
ſolche Gruppen. In dieſer Weiſe ſind eine Anzahl Keime 
der geſellſchaftlichen Gliederung des Gemeinweſens gegeben, 
die auf höheren Lebens- und Wirtſchaftsſtufen ſich noch ver⸗ 
mehren und zu deutlichen Einrichtungen auswachſen. 

Die großen Jagd- und Fiſchervöller treffen wir ſchon 
mit ausgebildeterem Häuptlingsweſen und geordneten 
Rechten der Stammesmitglieder an; die Macht der gewählten 
oder erblichen Führer iſt beſchränkt durch den Rat der 
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Alten (der Sippenhäupter) oder die Beſchlußfaſſung des 

feierlicher Beratung, wobei Rede und Gegen- 
rede in wohlgeordneten Formen ertönen. Hirtenvölker finden 
wir meiſt unter patriarchaliſchen Häuptern; denn die Herden 
ſind bedeutungsvolles Eigentum, welches wie jeder wirkliche 
Bei Macht und Einfluß verleiht. Wo aber Beſitz iſt, iſt 
immer auch ungleicher Beſitz und damit ungleiche Macht. 
Die Hirtenvölker mit ſolcher zur Deſpotie hinneigenden 
Verfaſſung find zugleich auch eroberungsluſtig, weil wander⸗ 
luſtig. Es gilt, neue Herden zu erbeuten, neue Weideplätze 
für den lebenden Beſitz zu erſtreiten, und bei ſolcher kriege⸗ 
riſchen Haltung iſt die ſtramme politiſche Organiſation mit 
deſpotiſcher Spitze unumgänglich geboten. Mit der Gewöh⸗ 
nung an Seßhaftigkeit und Feldarbeit tritt eine neue Art 
von Mitgliedſchaft der menſchlichen Geſellſchaft auf. 

Der Sklave wird durch ſeine Arbeitskräfte, durch ſeine 
Gebundenheit an die Scholle von Wert und Wichtigkeit. So 
wird es unter ackerbautreibenden Stämmen üblich, die Kriegs⸗ 
gefangenen nicht mehr in ſinnloſer Rache oder der Leckerei 
wegen zu ſchlachten, ſondern ſie für die Gemeinſchaft, für die 

harte Arbeit zu ſparen; die Sklavinnen ſind überdies zu anderen 

Zwecken wertvoll. Der Sklavenraub entſteht; und die lebende 
Beute wird bald zu einem begehrten Handelsartikel, wobei 
ihre Nachkommenſchaft eine ſchöne Verzinſung des Kapitals 
darſtellt. Afrika iſt das klaſſiſche Land der Sklaverei, wo 
man ihre Formen und Bedeutung für das Völkerleben am 
deutlichſten erſehen kann. 

In der geſellſchaftlichen Wirkung naheverwandt ſind den 
Sklaven jene niedrig geachteten und niedrig gehaltenen Be⸗ 
völkerungsteile, die wir faſt in jedem höher gediehenen Volle 
Aſiens und Afrikas antreffen. Nicht immer ſind es ethniſche 
Differenzen, die eine derartige Unterordnung begründen und 


befeſtigen. Die höchſte Ausbildung finden ſolche Verhältniſſe 
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in geregelter Kaſtenordnung, wie das bekannte brah⸗ 
maniſche Geſellſchaftsſyſtem ein ſolches darſtellt. 

Hier liegt zugleich die Entſtehung des Adels. Der Gegen⸗ 
ſatz von Freien und Unfreien, von höherer und ſchlechterer 
Geburt erzeugt ihn. Er findet ſich bereits unter Negern, 
im Kongogebiet wie in Zentralafrika, er iſt unter Malaien 
wie unter Polyneſiern in ſorgſamer Ausbildung und Reſpek⸗ 
tierung vorhanden; im Nordweſten Nordamerikas, wo Skla⸗ 
verei herrſcht, iſt auch der Adelſtand entwickelt, und ſelbſt 
unter den Jägerſtämmen der Union wie Südamerikas finden 
ſich adlige Stammesunterſchiede in Verbindung mit einem 
ausgebildeten Wappenweſen vielfach betont. In den Kultur⸗ 
deſpotien der Neuen Welt bildet der dynaſtiſche Geburtsadel 
eine Stütze der Throne. | 

Eine beſondere Gliederung der Geſellſchaft wird vielfach 
auch durch Geheimbünde bewirkt, die in Verbindung mit 
religiöfen Weihen und dem Maskenweſen ſtehen und geſell⸗ 
ſchaftliche Funktionen zu ſtützen beſtimmt ſind. Sie ſind faſt 
überall zu Hauſe, und ſetzen ſich ſchattenhaft auch in die 
neuere Staatenordnung der Kulturvölker fort. 

Allmählich und in wechſelnden Formen, wie die Geſell⸗ 
ſchaft im Stamm, wächſt der Staat über dem Stamm. 
Anfangs nur in kleinſtem Umfang vorhanden, in wenigen 
Beziehungen und Gewöhnungen beſtehend, wird er im Hirten⸗ 
leben unter patriarchaliſcher Leitung mächtiger. Er erfährt 
durch Verbindung mit dem entſtehenden Prieſtertum eine 
bedeutende Stärkung. Die primitiven Staaten find faſt durch⸗ 
weg theokratiſch. Der Handel wird zur Stütze ſtaatlicher 
Gewalten, und die Kleinſtaaterei der Unkultur und Halbkultur 
begünftigt gar ſehr die Brandſchatzung des Waren- und Ber 
ſonenverkehrs. Wie die kriegeriſchen Angelegenheiten des 
Gemeinweſens von jeher, nimmt der Urſtaat allmählich auch 
die Ordnung des Rechtes und des friedlichen Zuſtandes 
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die Hand. Immer aber iſt in Erinnerung zu 
die ſtaatliche Gewalt als ſolche ſich überall 
. die Lücken feſtſetzen lann, welche die Stammes- 

und Sitte übrig laſſen, und von dieſem ſchmalen 
aus, in hundert Rückfällen und Kämpfen, auf das 


ſehen. Nicht aus dem Bewußtſein nationaler Zu- 
ſammengehörigkeit, das heute die Staaten bildet, ſondern 
aus wachſender Beherrſchung des einzelnen ſind die Staaten 
der meiſten Völler hervorgegangen. Für den europäiſchen 
Volkerkreis hat der Römer, indem er inmitten des Chaos der 
damaligen Staatsverſuche ſeinen bis ins feinſte ausgebildeten 
Staat aufrichtete, den Staat für alle Zeiten errichtet. 


f Eigentum und Recht. 

Die Völkerkunde weiſt uns von primitiver Lebensſtufe 
aufwärts ein eigentümlich doppeltes Verhalten der Menſchen 
in moraliſcher Hinſicht nach. Unter ſich, in der kleineren 
oder größeren Gemeinſchaft, der ſie angehören und verpflichtet 
ſind, ſind ſie andere Menſchen, als außerhalb dieſer Gemein⸗ 
ſchaft, im Verkehr gegen Stammfremde oder gegen den 
Weißen. Nur innerhalb der Familie und des Stammes 
gibt es Sittlichkeit, gibt es Recht, Eigentum und Geſetz. 
Die ganze übrige Welt, beim Nachbar, beim nächſten Dorf 

„iſt dem „Wilden“ vogelfrei. Demgemäß befindet 
ſich urſprünglich jede kleine Kommune überall in fortwäh⸗ 
rendem Kriegszuſtand nach allen Seiten, ein Stamm kämpft 
mit dem anderen, ein Dorf mit dem anderen. Im Schoße 
dieſer größeren oder kleineren Gruppen allein herrſcht Friede 
und Kulturzuſtand; die Blutsverwandtſchaft iſt die erſte Bän⸗ 
digerin der gewalttätigen menſchlichen Inſtinkte. 

Wir beobachten in lehrreicher Weiſe dieſelben Verhält⸗ 
niſſe bis zur Tierwelt herab, deren Leben ſich in geſellſchaft⸗ 
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lichen Formen abſpielt. Unter den geſelliglebenden Ameiſen 
herrſcht dieſelbe Doppelart der Behandlung: die demſelben 
Neſte angehörenden Mitglieder werden geſchont, geſchützt, 
ſozuſagen auf das humanſte behandelt; während die fremde 
Ameiſe mit der größten Erbitterung verfolgt, ausgeſtoßen, 
mißhandelt und gemordet wird. Dieſe Ameiſenmoral tritt 
auch in den Anfängen des geſchichtlichen Lebens der euro⸗ 
päiſchen Völker mit ihrem dualiſtiſchen Gegenſatz hervor. So 
beruhte noch das Verhältnis der griechiſchen Stämme zuein⸗ 
ander auf der Idee gänzlicher Rechtloſigkeit ). Für den Römer 
waren die Grenzen des Staates auch die Grenzen ſeiner 
Humanität. a 
Der Fortſchritt von den unſeligen Verhältniſſen dieſer 
dualiſtiſchen Moral beſtand im weſentlichen darin, daß die 
Gemeinſchaften, innerhalb deren Rechtszuſtand und ſittliche 
Ordnung herrſchte, immer größeren Umfang gewannen. Zu⸗ 
erſt iſt es die Familie, die ſich zur Großfamilie erweitert, 
dann die Sippe, der Stamm, das ganze Volk, über welches 
das Sittenſyſtem ſich ausſpannt, die Verhältniſſe der Mit⸗ 
glieder gegeneinander regelnd und ihre Inſtinkte bezähmend, 
während der jeweilig Außenſtehende recht⸗ und ſchußlos 
bleibt, als Feind, dem gegenüber alles recht und erlaubt iſt. 
Parallel mit der Zuſammenſchweißung dieſer kleineren 
und größeren Gemeinſchaften zu großen Reichen und Staaten 
ging in praktiſcher Hinſicht die gegenſeitige Verfriedung und 
rechtliche Verbrüderung ihrer Mitglieder vor ſich. Dieſe Ent⸗ 
wicklung ſpiegelt ſich auch in der Geſchichte der Grußformen 
wider, welche zumeiſt abgekürzte Symbole gegenſeitiger Ver⸗ 
friedung darſtellen und mitunter zu jo abſonderlichen Zere⸗ 
monien, wie der Naſengruß der Maori oder der T 
der Indianer, geführt haben. Unſere Kultur iſt in dieſer 


) Bol. Sammlung Goſchen Nr. 16: Griech. Altertumskunde f 64. 
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fortwährenden Entwicklung und Erſtarkung des Völkerrechts 
heute * beim ſogenannten „bewaffneten Friedenszu⸗ 
| der Großſtaaten“ angelangt, die mit ihrer gegenmär- 
| tigen Politik des Mißtrauens wie zwei Wilde der Urzeit 
einander gegenüberftchen, jede Bewegung des anderen ge- 
ſpannt bewachend, immer bereit, loszuſchlagen, wenn es 
nicht anders ſein kann. 
| Der Eigentumsbegriff erwächſt ſomit im Schoße wie 
der Familie und der Sippe. Wir müſſen dabei 
zwiſchen Privateigentum und Gemeinbeſitz unterſchei⸗ 
den. Das erſtere entwickelt ſich an den perſönlichen Ge⸗ 
| des Individuums, an feiner Waffe, ſeinem 
| feiner Kleidung, feinem Schmuck; das Gemein⸗ 
eigentum iſt das Ergebnis gemeinſamer Arbeit, genoſſenſchaft⸗ 
licher Leiſtungen. Die Nahrungsvorräte, die das Ergebnis 
der gemeinſamen Jagd- oder Fiſchzüge oder der Feldbeſtellung 
durch die Familienmitglieder ſind, gelten demgemäß vielfach 
als Gemeinbeſitz, wie das von allen Bewohnern erbaute Haus, 
wie die Weide⸗ und Futterplätze für die Herde oder die Acker⸗ 
ſtücke zum Feldbau. Jagd- und Fiſchergründe wurden von 
den einzelnen Horden und Stämmen ſogar als ihr Beſitz in 
Anſpruch genommen, wie der Ackerboden von feldbeſtellenden 
Völkern. Mit ihrer Uſurpierung durch Fremde iſt der Streit⸗ 
und Kriegsfall gegeben. 
Nicht zum wenigſten zum Schutz des allmählich ent⸗ 
wickelten Eigentums, das den perſönlichen Beſitz des ein⸗ 
zelnen, ſeinen Anteil am Gemeinbeſitz, das Weiber und 
Kinder und Sklaven umfaßt, und ebenſo zum Schutz und 
zur Sicherung von Leib und Leben der Stammesgenoſſen 
tritt im unſicheren Daſein der Wildvölker allmählich erſtarkend 
die Rechtsordnung auf, welche die Übeltat rächt und das 
Stammesgeſetz aufrecht erhält. Die Völkerkunde hat den 
AUrſprung der Strafe in der grauſamen Rache, im Inſtinkt 
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der blutigen Wiedervergeltung des Naturmenſchen erkannt. 
In der Tat iſt der Urkeim aller Strafgeſetzgebung in dem 
barbariſchen Rachedurſte des primitiven Zöglings der Natur 
gelegen. Alle primitiven Völker zeichnen ſich durch Rach⸗ 
ſucht aus, und dieſe Rachſucht iſt eine Charaktereigenſchaft, 
welche ron großer Bedeutung für die Sicherung des Indi⸗ 
viduums ſowohl wie der ſozialen Gruppe wurde. Daher 
verhöhnen die auſtraliſchen Frauen den Mann, welcher ſich 
nicht gerächt hat; ſie ſind hier die Stimme der öffentlichen 
Meinung, welche in wohlverſtandenem Intereſſe der Gemein⸗ 
ſchaft auf dieſer Kulturſtufe die Rachſucht als die erſte Tugend 
von jedem Manne forderte. Aber die Rache ift blind, wenig⸗ 
ſtens in den Anfängen des geſelligen Lebens. Die Völker⸗ 
kunde verzeichnet die ſchwer verſtändliche Tatſache, daß nach 
einem Morde von den Rächern in beſtialiſcher Weiſe der 
nächſte beſte Unſchuldige als Opfer getötet wird, als eine 
häufig beobachtete Racheform. Es iſt der Rachezorn des 
Kindes, das um ſich ſchlägt, wenn es Schmerz empfindet. In 
der Sitte vieler Völker, dem Verſtorbenen Totenopfer zu 
ſchlachten, iſt wahrſcheinlich noch ein Uberbleibſel jener älteſten 
und -primitivften Racheübung der Menſchheit erhalten. 

Inzwiſchen hat ſich überall frühzeitig die früher be⸗ 
ſprochene Doppelart des Rechtes herausgebildet und damit 
eine ſehr verſchiedene Verfolgung des Unrechts. Eine Ge⸗ 
walttat, innerhalb der eigenen Horde, des eigenen Stammes 
begangen, rief ganz andere Racheempfindungen und infolge 
davon auch andere Rachehandlungen hervor, als Beleidigung 
und Verbrechen an Stammfremden. 

Jene ſind die Urformen der eigentlich verbrecheriſchen 
Handlung und führten in ihrer Abwehr zur geregelten Sühn⸗ 
handlung durch das Gemeinweſen; dieſe find den völler⸗ 
rechtlichen Streitfällen gleichzuachten und führten zum Kriege. 
Das Unrecht innerhalb des Stammes führt zur Entwicklung 
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des Gerichtsweſens, die Racheform zwiſchen Stamm⸗ 

fremden iſt die Blutfehde. 
Ee iſt nun von höchſtem Intereſſe, zu beobachten, wie 
4 a der primitiven jozialen Gruppe das Strafbegehren als 
eine fittliche der Gemeinſchaft allmählich empor⸗ 
wächſt, wie die Privatrache, die urſprünglich ſonſt niemand 
bekümmert, in eine Stammesangelegenheit überzugehen ber 
ginnt; wie fie dort, wo ihre Auswüchſe die innere Feſtigkeit 
des Stammes bedrohen und untergraben, eingeſchränkt wird, 
Fur Urform des Duells, das keineswegs, wie oft unter uns 
behauptet wird, aus einem Gottesurteil hervorgegangen iſt, 
ſondern eine alte Form der geregelten Privatrache darſtellt, 
bis zur unſchädlichen Abſchwächung in den Singkämpfen der 
Eskimo oder dem Schnadahüpflſtreite unſerer biederen Alpler. 
Erſt ſehr allmählich verwandelt ſich die Kommunalab⸗ 
wehr gegenüber dem Verbrechen in die Form einer ſtaat⸗ 
lichen Strafe. Dieſe tiefgreifende Veränderung, welche ein 
Verbrechen, das heißt einen gewaltſamen Widerſpruch gegen 
die Stammesſitten, für das moraliſche Gefühl auch Unbe⸗ 
teiligter zu ſühnen unternimmt, kann wohl nicht bloß der 
Entwicklung größerer Gemeinweſen, auch nicht der Kräftigung 
eimer Herrſchergewalt als einer richtenden und zwingenden 
Autorität zugeſchrieben werden, obwohl dieſe beiden Be⸗ 
dingungen allerdings durchaus nötig waren. Die ſtaatliche 
Strafe empfängt ihren eigentlichen Charakter von ihrem Ge⸗ 
fühlswerte als Zuchtmittel. 

Aio'bber wie konnte ſich Zucht einſtellen, da ſie doch urſprüng⸗ 
lich dem freien Menſchen vollſtändig gefehlt hat? Die Völker⸗ 
kunde ſieht ihre möglichen Quellen in verſchiedenen Verhält⸗ 
niſſen, von wo ſie auch in andere ausgeführt ſein mögen. 
Die elterliche Gewalt über die Kinder, die männliche über 
die Frau, die des Herrn über die Sklaven, des Führers im 
Kriege über ſeine Schar — das iſt die primitive Schule der 
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Zucht und Ordnung für das Menſchengeſchlecht geweſen, 
und der Staat iſt hier nur glücklicher Erbe wie in vielen an⸗ 
deren Dingen. Außerdem erwächſt ihm in ſeiner Miſſion 
einer ſtrafenden Autorität ein mächtiger Helfer in der Reli⸗ 
gion, welche überall die Heiligkeit der Stammesregeln — 
und die ſittlichen Geſetze ſind überall urſprünglich 
ſolche — erhöht, mit göttlichen Strafandrohungen die well⸗ 
lichen Diszipliniermittel unterſtützt und jo den Abſcheu vor 
dem Verbrechen als Sünde noch vertieft. | 


Der Handel. 

Eine der bedeutungsvollſten Formen des Verkehrs inner⸗ 
halb des Stammes, wie beſonders zwiſchen verſchiedenen 
Stämmen, iſt der friedliche Austauſch der Waren durch 
den Handel. In ſeinen Keimen treffen wir ihn als ſtummen 
Tauſchhandel; bald indeſſen faßt er Mut und Kraft und geht, 
namentlich begünftigt von den Frauen, zwiſchen den Streitig ⸗ 
keiten der Menſchen ſeinen friedlichen Weg. Sowohl der 
einzelne Händler, wie ganze Verbände und Sippen treten 
in allmählicher Entwicklung des Warentauſches auf, der in 
manchen Übergangsformen (Reiſehandel, Zwiſchenhandel, 
Markthandel) umfaſſenderen Bereich und größere Sicher⸗ 
heit und Regelmäßigkeit gewinnt. Bald iſt es tönernes Ge⸗ 
ſchirr, bald Strickwerk und kunſtvoll geflochtene Segel, wie 
unter den Völkern der Südſee, bald Farberde und begehrtes 
Gewürz, wie Salz oder Zucker, das zum Tauſchhandel lockt; 
die Beſitzer von Steinbrüchen, wo Steinwaffen und Stein- 
gerät gebrochen werden, vertreiben ihren Überfluß im Han⸗ 
del, wie von ſüdamerikaniſchen Völkern berichtet wird; und 
ſo hat denn faſt jedes Völkergebiet ſeine überſchüſſigen Werte, 
mit denen es die Waren zahlt, die es ſelbſt entbehrt und 
benötigt, und wären es ſeine eigenen Kinder, wie es in 


Afrika fo vielfach der Fall ift. Es ift hier nur noch nötig hin⸗ 
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2 zuzufügen, daß lein Faktor zur Entwicklung politiſcher Macht 
und früher Staatenentwicklung mehr beigetragen, als der 
Zum Austauſch der verſchiedenartigſten Waren, welche 
die Volker zu Markte bringen, bedarf es eines Wertmeſſers, 

wie wir ihn in unſerem Gelde beſitzen, deſſen zwei Formen, 

Binnengeld und Au 7 ngeld, auch bereits unter den Pri⸗ 
meisten en lt haben. In der Tat begegnen wir 
primitiven Formen des Geldes ſchon auf ſehr rohen Stufen 
a Daſeins. Es ſteht hier dem wirklichen Ge⸗ 
8 — noch ſehr nahe, iſt zum großen Teil noch wirklicher 


— — Das „Viehgeld“ herdenbeſitzender 
iſt bekannt; im lateinischen Namen des Geldes (pe- 
A — — daran feſigehalten. Aber wirkliches 


Salz, zu beſtimmten Kuchen geformt, 

— ita als Münze kurſiert, Gerd in ber 
Ziegeltee in den Hochländern Wiens, der Mongolei und im 
inneren China; als Scheidemünze läuft die Kafaobohne in 
S. Salvador, Coſtarica und Nicaragua um, und der Teufel 
des unglücklichen Käufers, das Opium, beherrscht den ma⸗ 
secnen Ausiper a beieötehe dlorte. Gleich nahe dem 
5 tbrauch ſteht eine andere primitive Geld⸗ 
ey das — eld. Es ſind dies Stoffe oder Zeuge, die 
ach Kaufkraft beſitzen. Das belannteſte 

Beipil hierfür Mind die im ganzen afrikaniſchen Handel fo 
unentbehrlichen Zeuge, die übrigens auch in unſerer eigenen 
als Zahlungsmittel eine Rolle geſpielt haben. 
— — empfiehlt ſich dies Tauſchmittel durch ſeine leichte 
Teilbarkeit und Herſtellbarkeit. Das ältere Rußland bietet 

uns die Seltſamkeit von Marderſchnauzen und Eichhörnchen ⸗ 
flimen als Kleingeld; Pelzwerk und Leder iſt Geld im ganzen 
wie es eben das natürliche Bedürfnis ein⸗ 

richtet. Es iſt etwas Ahnliches, wenn uns aus der Südſee, 
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wo der Menſch ſehr wenig zur Kleidung braucht, an ber 
wandten Zahlungsmitteln feine Gürtel und Matten und ſo⸗ 


gar Kokoszwirn genannt werden. Ebenſo dient mancherlei 


Tauſchgerät, das der Menſch bei ſeiner Arbeit nutzen kann, 


hier und dort geradezu als Geld. Hierher zählen vor allem 


die in den Nilländern als Zahlungsmittel kurſierenden Axt⸗ 
klingen, Hufeiſen, Speerklingen; Schiffervölker machen Kanoes 
und Segel zu Geldſorten, andere töpferkundige Stämme ge⸗ 


wiſſe Geſchirre, jo auf Neu-Guinea. 
Die beliebteſte Form primitiven Geldes iſt aber der per⸗ 
ſönliche Schmuck, mit welchem der „Wilde“ ſeine farbige 


Haut behängt. Aus Gründen der Sicherheit wie der Eitel⸗ 


keit hat urſprünglich jedermann ſeine geſamte fahrende Habe 
in Form von Schmuck auf dem Leibe getragen, mit der man 
Einkäufe betreibt, Beleidigungen ſühnt und Frieden kauft. 
Das Schmuckgeld, allerdings in metalliſcher Form, iſt übri⸗ 
gens auch der Ahne unſeres Münzgeldes; jede geputzte 
Griechin oder Südſlawin verlebendigt in ihrem goldenen 


Münzſchmuck noch heute die urſprüngliche Gleichung von 


Schmuck und Geld. 
Wie das echte Geld, zeigen auch die genannten Arten 


von Geld überall das unverkennbare Streben, ſich aus dem 


Zuſammenhange der Nutzdinge loszulöſen. So zum Beiſpiel 
beim Kleidergeld. In Weſtafrika kurſieren bereits kleine 


Stückchen Zeug als Geld, die ausſchließlich dadurch ihren 


Wert erhalten, daß ſie von Königinnen oder Prinzeſſinnen 


hergeſtellt ſind, und Baumwollzeug in unbrauchbar ſchmalen 


Streifen geht in den Sudanländern als Geld. Ebendas⸗ 


ſelbe Streben, die Wertmeſſer praktiſch unbrauchbar zu machen, 


zeigt ſich beim Gerätegeld, wo man Geräte, die man gar 
nicht verwenden kann, wie bronzene Hufeiſen, unförmliche 


Kloben, als Geld kurſieren läßt. Am erfolgreichſten iſt die 
Abſtoßung der praktiſchen Verwendbarkeit auf dem Gebiet 
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de 3 Schmucgeldes vor fich gegangen. Es haben ſich hieraus 
| einige Forpien originellen Geldes entwickelt, die zu einem 
ausſchließlichen Zahl- und Sparmittel geworden find, gänz⸗ 


uch losgelöſt von der urſprünglichen Schmuckidee. Hierher 
das bekannte Diwarra-Geld in der Südſee, ein 


7 aigeigeb, das in Fadenform zählt und zu großen 
. aufgereiht wird, jo daß es auch hier Millionäre gibt. 

Auch wird hier mit diefem Gelde bereits Wucher getrieben: 
Leihgeſchäfte mit Zinſen bis zu 200 Prozent ſind etwas ganz 
Gewoöhnliches. Nicht jeder kann dies Geld machen. Die be⸗ 
treffende Schnecke lebt, bewacht von der Furcht vor Haifiſchen, 
in großen Tiefen des Meeres im Schlamm, ſo daß im großen 
und ganzen der Vorrat an barem Gelde ſich nicht mehr er⸗ 
heblich vergrößert. Wohl die Wa Geldſorte, die auf 
der Erde kurſiert, iſt das winzige Muſchelgeld Neu⸗Irlands. 
Scheibchen von Stecknadelkopfgröße und darunter ſind hier 
an Schnüren aufgefaßt, deren verſchiedene Sorten zu ver⸗ 
ſchiedenen Arten von Ankäufen dienen. So zum Beispiel 
kann man mit einer Sorte nur Frauen kaufen, mit einer 
anderen nur Lebensmittel, mit einer dritten bloß Kanoes. 


Im merkwürdigsten Gegenſatz zu dieſem Winzigen ſteht das 
—— — Kalkſteine in Mühl⸗ 
em bis zur enormen Größe von zwei Klaftern Durch⸗ 

hier die gewöhnliche Form des Männergeldes. 

| r hat ſich bei dieſem ſeltſamen Geldweſen bereits 
ein ſehr — Wechſelgeſchäft mit feſter Skala und 
wucheriſchem Wechſelfuß entwickelt, das uns die Augen öffnet 
über die vielgerühmte Naivität des „Wilden“. Ihn, den 
wir uns gerne glücklich im Mangel des Dämons Geld denken, 
ihn plagen noch viel 52 Bange Sorgen um den eitlen Mammon, 


7 —p 


auch eine ungleich größere Gewalt beſitzt, als bei uns. Denn 
das Geld vermag in } in primitiven Geſellſchaften alles. Frau 
Haberlandt, Böllerkunde. 6 
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und Familie bekommt man durch Geld, jedes Ber 

wird durch Geld gefühnt, mit Geld kauft man Frieden und 

ſchlichtet mit ihm jeden Streit. Das Geld iſt hier in der 

Tat allmächtig. Daß es eine in unſeren Augen ſo lächerliche 

ae befit — was ſchadet dies feiner Macht und Furcht⸗ 
arkeit 


IV. Die geiſtige Kultur. 


Wie der Menſch durch ſeine Geburt in eine beſtimmte 
materielle Sphäre geſetzt wird, welche die Formen ſeines 
äußeren Lebens in allen Dingen beſtimmt, ſo ſchlüpft er auch 
geiſtig ſozuſagen in eine nationale Haut. Dieſelbe ift für 
alle in derſelben Lebensgemeinſchaft befindlichen Individuen 
eine und dieſelbe. Sie rührt nicht von ihm oder von irgend 
einem ſeiner Väter oder Nachbarn her, ſondern ſie it von 
ihnen allen gemeinſam ausgebildet. 


1. Sprache. 

Ein derartiger geiſtiger Gemeinbeſitz, in welchen wir 
recht eigentlich als Kinder hineinwachſen, iſt die Sprache. 
Sie iſt ein Gemeingut der Menſchheit, ſoweit wir ſie 
in ihrer Entwicklung überblicken können. Ihre tieſſten 
Wurzeln entziehen ſich unſerer Vermutung: wir können ſie 
höchſtens in der aufmerkſamen Betrachtung des Tierlebens, 
beiſpielsweiſe der menſchlichen Affen, ahnen, wo unwillkür⸗ 
liche Begleitlaute von Erregungen und willkürliche Laute, 
z. B. die Paarungs-, Lock oder Sammelrufe, die Spiellaute, 
der geſellige Lärm, als tieriſche Urformen der menſchlichen 
Sprachäußerungen aufgefaßt werden müſſen. Im bunten 
Völlerleben treffen wir eine wahre Unzahl von Sprachen an; 
gerade die kulturärmſten Gebiete weiſen eine Überfülle von 

Sprachen und Mundarten auf, die ſich bis auf die Sprach⸗ 
weiſen einzelner Familien herab veräſteln. Nicht ſelten iſt 
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der Gegenſatz von Weiber- und Männerſprachen, wie unter 
duſiiſchen und karibiſchen Völkern. Auch die Rangunter⸗ 
ſchiede in ſtändiſch gegliederten Völkern rufen nicht ſelten 
pverſchiedene Sprechweiſen hervor, die ſich namentlich im 
Wo voneinander unterſcheiden. Die Sprachen noma- 

diſcher und unſteter Hirten⸗ und Jagdvölker erliegen ſehr 

raschen Veränderungen. Auffallend iſt die Lebhaftigkeit der 

Gebärdenſprache, welcher ſich die Völker der Unkultur in 

erhöhten Maße zur raſchen Verſtändigung bedienen, wie uns 
dies namentlich von Papuas und Negern bekannt iſt. Die 
Sprachkunſt oder Rhetorik iſt bereits auf primitiver Stufe 
ſehr ausgebildet und im Stammesleben eine wichtige Er⸗ 
rungenſchaft; vielfach erlangt, wer ihrer in höherem Grad 
mächtig iſt als die anderen, Anſehen und die Führerrolle im 
Stamme. So unter den Auſtralnegern und beſonders den 
Jägerſtämmen Amerikas. Der Häuptling iſt der Sprecher. 
Beherrſchung mehrerer Sprachen, wo verſchiedenſprachige 
Stämme nebeneinander wohnen, iſt ebenſo geeignet, Einfluß 
und Macht in der Geſellſchaft zu verleihen. Auch die Trommel⸗ 
und Signalſprachen mancher Völker, durch welche der Stamm 
ſich über weite Entfernungen ſehr genau zu verſtändigen ver⸗ 
mag, dürfen in dieſem Zuſammenhange angeführt werden. 


2. Die Kunſt. 
AUniverſell wie die Sprache iſt ein anderes Ausdrucks⸗ 
mittel überall in der Menſchheit verbreitet, deſſen Wichtig⸗ 
keit freilich hinter derjenigen der Sprache zurückbleibt. Es 
iſt die Kunſt, die Sprache der menſchlichen Schönheits⸗ 
empfindungen. Die Tatſache, daß kein Volk ohne Kunſt iſt, 
gibt vom Standpunkte der modernen Soziologie zu denken. 
Selbſt die roheſten und dürftigſten Stämme verſchwenden 
einen großen Teil ihrer trägen Kraft und Zeit an die ſchein⸗ 
bar überflüfjigften Kunſtſpielereien. Es ſcheint vom Geſichts⸗ 
2a 
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punkte der Naturforſchung undenkbar, daß eine Funktion, 
welche mit Aufwendung einer ſo gewaltigen Kraftmenge und 
ohne Ausnahme beſtritten wird, nur ein leeres und müßiges 
Spiel, ein zweckloſer Kitzel des Geiſtes ſein ſollte. Unzweck⸗ 
mäßige Triebe und Betätigungen bringen ihre Träger im 
Kampfe ums Daſein zum Untergang. Die hohe Entwicklung, 
welche die Kunſt allenthalben unter den Völkern genommen, 
iſt, von dieſem Standpunkt aus, ein unmittelbarer Beweis 
für die Wichtigkeit ihrer ſozialen Funktion. 


Fig. 14. Felſen⸗ Zeichnungen der Buſchmänner, Suüdafritn, 


ri ' 
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Die primitive Kunſt tritt weſentlich in denſelben Formen 


7 auf, wie die hochentwickelte jpäterer Zeit. So fremdartig 


und unäſthetiſch die primitiven Kunſtformen meiſtens dem 
unerfreuten Blicke ſich darſtellen, fie ſind doch weſentlich nach 
denſelben großen aſthetiſchen Grundprinzipien gebildet. Wie 
der Vorſtellungskreis der primitiven Welt ein engumgrenzter 
ſſt und in der Quantität des Denkſtoffs der hauptſächliche 


Unterschied zwiſchen Barbarei und Zivilisation befteht, jo iſt 


auch in der g künſtleriſchen Sphäre die Eingeengtheit des äſthe⸗ 
der Primitiven die Hauptſache: die Arm⸗ 


ichen 
ſeligkeit und Dürftigkeit der äſthetiſchen Gefühle macht ihre 


Kunſt roh, plump und arm. 

Ihre erſte diesbezügliche Veranſtaltung, ihre früheſte und 
wirkungsvollſte Form iſt die Dreieinigkeit von Muſik, Tanz 
und Theater, die voneinander nicht zu trennen ſind. Muſik 


führt ganz von ſelbſt zum Tanz, und der Tanz iſt im An⸗ 


ſange zugleich ſelbſt Muſik. Er iſt aber zugleich ſchon Theater, 
denn er iſt von allem Anfang Ausdruck eines Innerlichen, 
eines Gemütszuſtandes, der ſich auch in Geſang und Worten 
Luft zu machen weiß. Alle dieſe Künſte brauchte der Menſch 
nicht erſt zu lernen. Die Muſik iſt dem Menſchen recht eigent⸗ 


lich ei i t; er ift ja ſelbſt ein geborenes Muſikinſtru⸗ 
8 r Stimme, die in jedem Affekt muſikaliſch 
„mit ſeinen Händen, die er in Freude oder Zorn zur 


ſammenkllatſcht, mit ſeinen Füßen, mit welchen er ſchallend 
den Boden ſtampft. Die Völkerkunde kennt daher wohl 


Stämme ohne Wohnung, L ohne Spur don Kleidung, aber 
keine o 
menſch iche Stimme dient zunächſt nur zu einem 


Heulgeſang, der aus Freude, aus Zorn, ja ſogar aus Hunger 
angeſtimmt wird. Händeklatſchen begleitet taktmäßig dieſen 
Geſang, und zur Vervollſtändigung dieſes natürlichſten aller 
Orcheſter dient das Getrommel und Geklopfe auf Schild oder 
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Stock, auf aufgeſpannte oder aufgerollte Felle. Auf dieſer 
tiefſten Stufe der Muſikübung treffen wir noch heute den 
Auſtralneger an. Er hat ſich noch kein wirkliches Muſik⸗ 
inſtrument erfunden, und doch iſt Muſik und Tanz, der in 
ſeiner ſprechenden und ausdrucksvollen Art ſchon zum mimi⸗ 
ſchen Spiel wird, bereits ein unentbehrlicher Lebensgenuß 
dieſer Urgeſellſchaft. Es gehört eben die Muſik auf unterſter 
Stufe völlig in phyſiſcher Art zu den Sorgenbrechern des 
Menſchen, wie Tabal, wie die berauſchenden Getränke. Das 


Fig. 15. Holzraſſel von der Nordweſtküſte Nordamerikas. 


Urſprüngliche an ihr, der Taktſchall, übt dieſelbe erlöſende 
Wirkung, wie jede andere Berauſchung; der Rhythmus, der 
den Gedanken feſſelt, reißt ihn los von dem Stoffe, den er 
ſonſt zu eigener Qual benagt, und ſcheint ihn zu befreien, 
indem er ihn bindet. 

Die Muſik der Naturvölker wird im allgemeinen auch 
von den mildeſten Beurteilern mehr ſtark als ſchön gefunden. 
Melodien hat ſie noch nicht — außer denjenigen, welche dem 
Menſchen von ſelbſt in der Kehle ſitzen: zuerſt hoch mit der 
Stimme heraus und dann auf die tieferen Töne herunter⸗ 
ſinkend, wodurch der primitive Geſang im allgemeinen ſeinen 
melancholiſchen Charakter erhält. Aber beim Muſikmachen 
wird zunächſt auf Schallkraft und Rhythmus geſehen. Daher 
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it die Trommel ein Ur- und Leibinſtrument der Menſch⸗ 

heit. Dem gleichen Zweck, einfachen Lärm zu machen, dient 
— ne ganze Menge klopfender, kratzender, raſſelnder Inſtru⸗ 
mente, letzteres, das Raſſeln, eine hochwichtige Muſikgattung, 
die mit aller Zauberei in innigfter Verbindung ſteht und 
i iſche Verzückung in aller Welt herbeiführt, wie 
& ſogar in der Kinderklapper noch unſere Babies hypno⸗ 


Das erſte eigentliche Muſikinſtrument iſt die Pfeife oder 
Flöte, aus den Röhrenknochen eines Jagdtiers oder eines 
erlegten Feindes gearbeitet; beim Ausſaugen des ſaftigen 
Martes mußte der Menſch von ſelbſt die Entdeckung machen, 
daß das Ding pfeift. In ähnlicher Weiſe ſteht vielleicht am 
Urſprunge der gleichfalls in großer Mannigfaltigkeit vertre⸗ 
tenen Saiteninſtrumente der Bogen mit dem Schwirren und 
Tonen ſeiner Sehne. Eine ſpätere Zeit und ein geübterer 
Witz fügte dann ein Kürbisſchale oder Kokosnuß als Ton⸗ 
körper hinzu, ſpannte einige Saiten mehr auf — und das 
Ucbild der Gitarre iſt da, das von den Völkern in mannig⸗ 
fachſter Weiſe ausgebildet wird. Das Saiteninſtrument iſt 
gegenuber der Flöte und ihren ethnographiſchen Abwand⸗ 
lungen das Kennzeichen einer höheren muſikaliſchen Stufe: 
Apollon überwindet mit ſeinem Leierſpiel leicht den Flöten⸗ 
ſpieler Marſyas. Daneben baut ſich der erfinderiſche Witz 
noch allerlei funſtvoll zum Klimpern zuſammen: feine Meifter- 
leiſtung iſt vielleicht das „afrilaniſche Klavier“, welches dem 
Spieler eine ganze Reihe abgeſtufter Töne zu kunſtmäßigem 
Spiel zur Verfügung ſtellt. Statt der klatſchenden Hände 
bekommen wir ſchallkräftiges Tamtam und Tſchinellen, ſtatt 
der ſchnippenden Finger treten die Schlaghölzer und Kaſtag⸗ 
netten ein. Mit der größeren Mannigfaltigkeit an Inſtru⸗ 
menten treten kleine und größere Orcheſter zuſammen; 
Muſilerkapellen gehören ſchon zum Hofſtaate afrikaniſcher 
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Großer, und aus der Maſſe der Dilettanten erhebt ſich der 
zünftige Muſiker bereits in der Horde ſüdamerikaniſcher In⸗ 
dianer gewürdigt und nach dem Häuptling der wichtigſte 
Würdenträger. Da aber, wo alles muſiziert, iſt doch eine 
gewiſſe Scheidung nach den — Geſchlechtern zu bemerken; 
die Weiber ſpielen in der Regel auf einigen beſtimmten, die 
Männer ebenſo auf anderen Inſtrumenten. Das Trommel⸗ 
ſchlagen beiſpielsweiſe iſt faſt durchgängig Weiberſache. 
Mit dieſen Mitteln wird in der farbigen Welt bei ihrer 
vielen Muße und Langeweile Tag und Nacht muſiziert und 
konzertiert, wenn man gerade nichts zu arbeiten oder Krieg 
zu führen hat. Muſik ſchlechthin zu genießen, iſt aber ſchon 
ein Vorrecht höherer Empfindung und Geſittungsſtufen. 
Unter naiven Verhältniſſen iſt die Muſik nicht viel mehr als 
der Taktſchall zum Tanz. Der Tanz iſt in der Tat auf der 
einen Seite nichts als eine Ei des 
der Muſik; von einer anderen Seite her lernen wir ihn freilich 
gleich als Ausdrucksmittel der Stimmung, als gymnaſtiſche 
Sprache, als dramatiſche Improviſation kennen. Tanz und 
Muſik haben wir in einem, wenn der Tänzer, im Raſſel⸗ 
ſchmuck am Knöchel, Gürtel, auf den Schultern, tanzend ſeine 
eigene Muſik macht oder wenigſtens ihr nachhilft, wie ſogar 
noch in manchen unſerer Bauerntänze. Aber im Tanze liegt 
doch mehr als bloße körperliche Rhythmik, als gymnaſtiſche 
Muſik; der er tanzt, weil er etwas zu jagen wünſcht. 
Fährt die kriegeriſche Wut in ihn, fo tanzt er, in wilder und 
doch hoͤchſt zeremoniöſer, ſtreng überlieferter Gymnaſtik die 
Situation zeichnend. Fühlt er Liebe und B o 
tanzt er erſt recht und ſpricht in Gebärden bis zur na en 
Schamloſigkeit aus, was er will. Will er 
und Dämonen verfehren, fo tanzt er wieder bis zum Rauſch 
und zur Beſeſſenheit, wo er die Mächtigen in ſich eingelehrt 
meint, ihrer Macht zu Zauber und Weisſagung genießend. 
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Hier iſt auch die Wurzel des oft wahrgenommenen Zuſammen⸗ 
hanges von Tanz und Kultus; noch König David tanzt unter 
den Weibern vor der Bundeslade mit der Harfe in der Hand. 

Wie der Tanz pantomimiſche Erlebniſſe und Gefühle des 
geſelligen Lebens auszudrücken hat, liegen hier deutliche Keime 
des Dramas vor, die gelegentlich wohl überall zu wilden 
dramatiſchen Blumen aufgewachſen ſind. Das aus den Tanz⸗ 
aufführungen der primitiven Völker überall hervorlugende 
Drama wuchert in der Tat 
wie eine Art Unterholz in 
der ganzen Welt unter den 
Hochſtämmen des hiſtori⸗ 
ſchen Dramas fort. Sein 
Vothandenſein wird überall 
durch die Maske bezeich- 
net. Soweit die Maske 
verbreitet iſt, ſo weit reicht 
das Drama im weiteſten 
Begriff des Wortes. Wie 
das Drama ſelbſt ſtammt l 660 
auch die Maske aus dem ur 8 
Tanz und Kulte. Bei der I un 0 e 10 70 
Dämonenbeſchwörungſpielt A 8 10 Bi 600 
ſie ihre erſte und wichtigſte f 
Rolle. Alle Geiſter laſſen 
mit ſich paktieren. Zu 
dieſem Zwecke führt eine 
gewiſſe Klaſſe von Leuten, 
denen man eine engere Be⸗ 
kanntſchaft mit jenen hilf⸗ 
reihen Geiſtern zutraut 
— die Urprieſterſchaft — Fig. 16. Katman⸗Maste der Mehinaku⸗ 


= ’ ; Indianer, Braſilien. 
dieſe Dämonen in ekſtatiſcher (Mad Dr. Karl von den Steinen.) 


0 


0 
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Aufregung mittels Muſik und Tanz in ſich ein, und dies 
zeigen ſie nach außen hin an durch die Verkleidung und Ver⸗ 
larvung in das Ausſehen des Dämons, wie es ſich ihrer 
kindiſch-rohen Phantaſie darſtellt. Dieſem Gedankengange 


— 


die Masken im Kultus der altamerikaniſchen Kulturvölker. 
Beim Gueza-Opfer der Chibchas, bei dem einem Jüngling 
das Herz ausgeriſſen wurde, trugen die 
hantierenden Prieſter die gräßlichen 
Masken der Hauptgötter und nahmen 
in ihrem Namen ſo das rauchende 
Opfer entgegen. 

Aus ſolchen Kultſchauſpielen alſo 
ſtammt die Theatermaske, deren erſtes 
Stadium immer durch ſtereotype For⸗ 
men charakteriſiert wird. Wie das 
„ antike griechiſche Theater und dann 

. Tanzmaske von ſpäter das römische ſolche entwickelte, 
wehtäfe von forbamerita. fo findet ſich die Ben iſcher 

Masken noch heute bei allen oſtaſiatiſchen 
Völkern, wo fie im Schaufpiel, bei Tänzen un 
lichen Maskeraden auftreten. Auch bei den kulturarmen 
Stämmen finden wir eine überraſchende Entwicklung der 
Maske. So in Melaneſien, wo die Tanzmaske in faſt künſt⸗ 
leriſcher Vollendung auftritt und zu einem eigentümlichen 
Kunſtſtil geführt hat; fo in ganz Afrika. Ein weiterer Kul⸗ 
minationspunkt iſt der äußerſte Norden Aſiens und Amerikas, 
wo insbeſondere die Technik der Masken auffallend hoch ent⸗ 
wickelt iſt, indem nicht nur die einzelnen Maskenteile, Mund, 
Augen und Ohren, beweglich eingerichtet ſind, ſondern durch 
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Fig. 18. Maskentänzer der Bakalri⸗JIndianer, Braſilien. 
Nach Dr. Karl von den Steinen.) 


Schnur⸗ und Zugvorrichtungen hinter der einen Maske eine 
zweite, gänzlich anders geſtaltete ſichtbar gemacht werden kann. 

Sowenig wir auf dem Gebiet der Muſik die primitiven 
Kompoſitionen, die Improviſationen auf all den klimpernden 
Dingen beſitzen, ſo unzugänglich iſt der Natur der Sache nach 
das dramatiſche Leben ſelbſt, das flüchtige Wort und die 
borübereilende Geſte. a 

Ahnlich wie die beſprochenen drei Künſte empfängt auch 
die Poeſie ihre Bedeutſamkeit vor allem durch ihre Rolle 
als Mittlerin, als Einigerin der Menſchen. Wie ſie mit den 
gedankenärmſten und oft wiederholten Improviſationen ein- 
ſetzt, beſteht ihre früheſte Wirkung nicht in einer Erhebung 
der Geiſter über ihr gewöhnliches Niveau, ſondern in ihrer 
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Fig. 20. Tanzmasle von Neu⸗Irland. 


höheres Niveau durch die Poeſie ein. 


Vereinigung auf 
einen Punkt. Die 
Maſſe wird hier zum 
erſten Male einer 
einzigen Meinung, 
während ſonſt jeden 
nur die individuelle 
Sorge erfüllt oder 
die innere Leere, die 
Langeweile, plagt. 
Die Arbeits⸗ und 

Zaubergeſänge 
haben dabei noch 
ihre beſondere Be⸗ 
deutung. Die Poeſie 
ſchafft damit Wir⸗ 
kungen auf allen Ge⸗ 
bieten; in der Reli⸗ 
gion, im Kampf und 
Krieg, in der Politik 
und am tieſſten im 
öffentlichen Gewiſ⸗ 
ſen, im Sprichwort. 
Auf höheren Entwick⸗ 
lungsſtufen tritt erſt 
die Erhebung des 
Individuums auf ein 


Neben der Gruppe der muſikaliſchen Künſte ſteht die der 
bildenden Künſte: Ornamentierung, Bildnerei und Malerei. 
Ahnlich wie jene ſind dieſe von unterſter Stufe an auf das 


innigſte mit dem Leben verwachſen. 


Luſt und Liebe zur 


Zier, zur phantaſievollen Ausſchmückung aller Dinge, die aus 


4 
* 
* 
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. arbeitenden Hand hervorgehen, ſind in merkwürdiger 


- Übereinftimmung faſt allen primitiven Völkerſchaften eigen, 


als Frucht ihrer vielen Muße und eines ſpieleriſchen Triebes, 


der auch das unbeſchäftigte Kind zu den ewigen Kritzeleien 
auf Papier und Schiefertafel veranlaßt. Ahnlich wie die 


anſchaulich veranlagte Kindesnatur iſt auch der kulturloſe 
ſtets mit einer Menge von Anſchauungen und Er⸗ 


Menſch 
ünmerungsbildern beſchäftigt, die ihn von ſelbſt zur Außerung 


und ſichtbaren Darſtellung drängen. Schon in der erflären- 
den Gebärde mag man den Urſprung des Zeichnens ſehen, 
wie ſie der Erzähler zur Verſinnlichung ſeiner Worte gern 
in die freie Luft zeichnet. Dies beſchreibende oder mitteilende 
Zeichnen ift denn auch älter als das künſtleriſch⸗ornamentale. 
Es verfährt wie die Bilder aus dem Schreibhefte des kleinen 
Moritz. Hände und Füße der Menſchenfiguren find oft nur 
Stummeln; der Schnurrbart ſitzt regelmäßig über den Augen; 
die Zahl der Finger macht Mühe, die der Zehen wird ſtets 
gekürzt. Die Luſt am Zeichnen kommt unter den Primi⸗ 
tiven überall zum Vorſchein: im Innern der rauchgeſchwärzten 
Hütten, wo die rußigen Flächen dazu einladen, im Sande 
des Bodens, auf den Rinden der Bäume, die im Urwalde 
oft im Kreiſe mit phantaſtiſchen Tierfiguren und Kritzeleien 
bedeckt ſind, auf Felswänden und glattem Schiefer in aller 
Welt. Berü und lehrreich ſind die Felſenzeichnungen 
der Buſchmänner und Auſtralier. Im malaiiſchen Archipel 
iſt bei einigen Völkern ein ſolches erzählendes Zeichnen zu 


Hauſe, das ſchon beginnt, zur Bilderſchrift hinüberzuleiten. 


Von beſonderer Bedeutung für die geiſtige Charakteriſtik 
der kulturloſen und kulturarmen Völker ift die überwuchernde 
Entwicklung, welche das Ornament bei ihnen genommen 
hat. Die Naturvölker laſſen faſt nichts unverziert, was ihnen 
durch die Hände geht. Zum Teil wird dieſe Zier und Muſte⸗ 
rung noch rein techniſch, ſozuſagen automatiſch durch die 
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Art der Herſtellung ſelbſt beſtritten, zum größeren Teil ift 
ſie gewollt und angelegt. Es iſt heute wohl als 

ſatz der Völkerkunde auszuſprechen, daß eine große Reihe 
von Ornamenten eine undeutlich gewordene, ſchematiſierte 
Zeichnung vorſtellt. Bei den meiſten Völkern iſt längſt die 
Zeit vorbei, wo das Ornament durch häufige 1 
aus der Darſtellung eines natürlichen und mit 


IEE ²˙¾xĩ ͤ᷑ ß Meere ee 


wiedergegebenen Gegenſtandes ſchematiſch entſteht, wo — | 


Künſtler bei dem in Schnörkel und Linien aufgelöften Sym⸗ 
bol noch das Urbild denkt und wo er mit dem Ornament 


gleichſam noch über das Mittel verfügt, auf den Gebrauch 


bezügliche Gedanken an den Gegenſtänden auszudrücken — 


etwa, wie wir Verſe und Sinnſprüche anbringen. Denn 
der Sinn des Ornaments iſt zunächſt überall kein bloß 


dekorativer; dasſelbe wird in abergläubiſcher, religiöſer, medi 


ziniſcher Abſicht angebracht und ſoll vor allem ſeinen Träger 
vor allerlei böſem Einfluß ſchützen. Freilich iſt die Benennung 


und Deutung vieler Primitivornamente, wie ſie heute vom 


Forſcher aus dem Munde der fie gebrauchenden Wildſtämme 
erhoben werden, durchaus nicht immer mit ihrem urſprüng⸗ 
lichen Sinn identiſch, was das Studium derſelben zu einer 


ſehr verwickelten Sache macht. Erſt in ſpäteren Kunſt⸗ 


übungen, wie der der Batak auf Sumatra und der Dayak 
auf Borneo, zweier Kunſtvölker höheren es, ſind die 


figürlichen Urbilder der Ornamentik längſt untergegangen, 
und man begegnet faſt nur mehr zu vollendeten Typen aus 


gebildeten Formen, einem Spiel der ſchöͤnen, aber leeren 


Form. 

Bildnerei und Malerei ſind auf primitiven L 
noch wenig entwickelt. Erſtarkt der bildneriſche Trieb, ſo 
ſtellt er ſich vor allem in den Dienſt religiöſer Vorſtellungen 
und Gefühle. Es entſtehen überall die Ahnenbilder als 


Seelenſitze, in ſtrenger Stiliſierung und mit bizarrer Sym⸗ i 


* 
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— fo unter Melaneſiern wie unter Malaien, in Zentral» 
5 be und Südafrika wie bei der indiſchen Urbevölkerung. 
Auf dem Grunde dieſer Geſtaltungen nimmt ſich die Bild- 

nerei auf ſpäteren Stufen wohl noch heraus, den verſchie⸗ 
denen Menſchheitsgruppen in ihren Götter- und Heroen⸗ 
geſtalten gleichſam einigende Palladien zu ſchaffen; die bil⸗ 
denden Künſte verkörpern allmählich die religiöſen und die 
ſozialen Ideale der Völker in Stein oder in Farben, um 
die ſich die Bürger in guten wie in ſchlimmen Tagen ſcharen. 


3. Die religiöfen Regungen und Einrichtungen. 

Kein Volk iſt ohne Religion, ſo wenig wie ohne Sprache 
oder Kunſt. Der Streit hierüber, der in der Völkerkunde 
vielſach geführt wurde, iſt ein ſehr müßiger. Wenn man 
unter Religion das Gefühl der Abhängigkeit von unſicht⸗ 
baren, unfaßbaren Mächten verſteht, ſo iſt auch der roheſte 
Stamm auf Erden in feiner Art religiös. Der wilde Wedda 
heult im Walde ſeine Zauberweiſen, um ſich gegen die Geiſter 
der Wildnis zu ſchützen. Das iſt bereits Kultus und befrie⸗ 
digt religiöfe Empfindung. Die Wurzeln der Religion find 
in verſchiedenen ewigen Tatſachen der Exiſtenz und in un⸗ 
verlierbaren er | vor Geiſtes zu ſuchen. Vor allem 


es die To dem den 
dane ud fran Aich zu religiöſen Vorſtellungen 
e, der hier wurzelt, die von Angſt 

— ıerz — —.— Welt von Ideen über die Fortdauer 
der durch den Tod rätſelhaft und nur unvollkommen abge⸗ 
ge Exiſtenz iſt auf primitiven Stufen faſt ausſchließ⸗ 
lich der geiſtige Inhalt der religiöſen Erregungen. Von hier 
entſpringt der Ahnenkult, der in ſozial gefeſtigten und ver- 
größerten Gruppen zum Heroen- und Götterkult von Stam⸗ 
mesgottheiten führt, die einen ganzen Olymp bevölkern und 
endlich mit dem Wachstum und der Reife ſpekulativer Ideen 
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und moraliſcher Forderungen zu geläuterten Religionsſyſtemen 
mit monotheiſtiſcher Spitze hinüberleiten. Eine bedeutſame 
Quelle des religiöſen Bewußtſeins iſt weiterhin die Frage 
nach den verborgenen Urſachen rätſelhafter Naturerſchei⸗ 
nungen. Nicht „die Wunder der Schöpfung“, nicht der Zau⸗ 
ber der Natur veranlaſſen 
ihren wilden Zögling zu 
religiöfen Erregungen, ſon⸗ 
dern die unerklärlichen, ihn 
ſchreckenden und peinigen⸗ 
den Vorkommniſſe im täg- 
lichen Lebensablauf. Krank⸗ 
heit und Gefahr, die bos⸗ 
haften Hinderniſſe des Zu⸗ 


Fig. 2. Fa. A. 
„Tin“, Ahnenfigürchen aus Nephrit, Ahnenfigur aus Holz, von den 
von den Maori auf Neuſeeland. Maori auf Reufeeland. 
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falls, die Rätſel der Dunkelheit mit ihrer Behinderung der 
Sinmestätigfeit und Aufſtachlung der Phantaſie, das find zu⸗ 
nächit die geifterhaften Dinge, die ihn mythiſch beſchäftigen. Im 
Fetiſchismus, der im nächſtbeſten auffallenden Kram die 


Fig. 88. Fetiſchfigur vom Niger. Fig. 26. Whnenfigur von Neu⸗Irland. 
Haberlandt, Vöttertunde. 7 
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verborgenen urſächlichen Mächte vermutet, ift der Menſch 
eine willenloſe Beute ſeiner dummen Einbildungen. Um 
Schutz und Schaden allein aber iſt es bei dem ganzen Wirr⸗ 
warr der fetiſchiſtiſchen Einbildungen zu tun, nicht etwa um 
eine Art wirklicher Naturerkenntnis. Die Religion iſt von 
Haus aus eine Patronin der Bedürftigkeit, nicht der Geiſtig⸗ 
keit. Ihre Vertiefung und Bereicherung durch mythiſch aus⸗ 
gedrückte Erkenntnis und ſittliche Haltung gewinnt ſie erſt 
auf ſpäteren Kulturſtufen und nur in engeren Kreiſen. 

Die Religioſität iſt von allem Anfang an praktiſch und 
äußert ſich in einer Summe von Handlungen und Einrich⸗ 
tungen, die den Lebens- und Intereſſenkreis der Völker um⸗ 
ſpannen. Das iſt der Kult. Er beſteht ebenſoſehr in Ab⸗ 
wehr als in poſitiver Leiſtung, ja die Abwehrhandlungen 
ſind in der primitiven Kultur weitaus die häufigſten und 
notwendigſten. Man ſorgt zunächſt weniger um die Gunſt 
guter Mächte, welche keine rechte Realität gewinnen, als 
man ſich vor dem Zorn und der Rache der böſen Geiſter 
fürchtet. Ein ausgedehnter Kreis ſolcher Abwehrhandlungen 
liegt in der Totenverſorgung vor. Eine zweite Kultſorge 
iſt die Krankheitsbehandlung, eine dritte die Erfor⸗ 
ſchung des Verborgenen. Allmählich bemächtigt ſich die 
praltiſche Religion auch des Privatlebens in regelmäßiger Art 
und beſchäftigt ſich mit Geburt und Geſchlechtsreife, mit Hoch⸗ 
zeit und dem Schickſal der Verſtorbenen. Sehr früh treten 
im Kult, d. i. der Geiſterbehandlung, Berufene auf, die Ur⸗ 
prieſterſchaft, welche den Verkehr mit der Geiſterwelt zu ihrem 
Vorrecht machen und ſich durch beſondere Übungen und Ge- 
wöhnung zu dieſer Aufgabe befähigen. Das Prieſtertum 
iſt in den Anfängen völlig Privatgeſchäft einzelner, bis, in 
polyneſiſchen oder afrikaniſchen Staatsweſen, geſtiftete Prie⸗ 
ſterſchaften mit beſtimmtem Kultdienſt auftreten, meiſt in 
Verbindung mit dem Häuptlingsweſen. das die prieſterlichen 
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Dienfte nicht nur für Ahnen⸗ und Stammesgötterkult be⸗ 
nötigt, ſondern ihren zauberiſchen Einfluß auf Regen und 


Fig. 25. Götterfigur aus Stein, Fig. 26. 
von ber Oſterinſel. (Borberieite). Rüdfeite mit Bilderſchrift. 


Wetter, auf glücklichen Ausgang der Unternehmungen, beim 
Orakel- und Ordalweſen in Anſpruch nimmt. Dabei treten 
die primitiven Prieſterſchaften, die vielfach ein erbliches Ge⸗ 


— 
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werbe darſtellen und ſich in Schulen zuſammenſchließen, nicht 
als die Erfinder, wohl aber als die Bewahrer der Kultformen 
und der Kultmythen auf. Sie werden zu Stützen der Stam⸗ 
mesüberlieferungen und zu Ordnern ihrer halbmythiſchen 
Geſchichte. 

Geordnete Religionsſyſteme und förmliche Kultord⸗ 
nungen entſtehen erſt mit dem Fortſchreiten feſter Stamm⸗ 
und Volksbildung in ſtaatlichen Formen. Wo verſchiedene 
Stämme in Wirtſchafts⸗ und Stammesordnung miteinander 
dauernd verſchmelzen, treten auch die verſchiedenen Götter⸗ 
kreiſe und Mythenſtoffe in Beziehung zueinander, und der 
Mythus iſt geſchäftig in ſeiner Art zu verknüpfen und aus⸗ 
zugleichen. Die Macht der Götter wächſt mit der ihres 
Stammes: aus den kleinen Stammesgeiſtern werden große 
Volksgottheiten. In dieſer Art iſt die Religion immer die 
Fata Morgana der irdiſchen Geſellſchaftsverhältniſſe. Alle 
antiken Religionen ſind ſolche Volksreligionen, auf Kult und 
Mythus gegründet. Erſt mit der Verinnerlichung des reli⸗ 
giöſen Bedürfniſſes, das ſich mit dem Kultweſen nicht mehr 
abzufinden vermag und vom Mythus auf ſeine tieferen 
Fragen nicht mehr die genügenden Antworten erhält, treten 
die Erlöſungsreligionen in die Geſchichte, welche mit dem 
Lebenswerk eines Stifters unvergänglich verknüpft bleiben. 


4. Wiſſenſchaft und Schrift. 

Wie in den anderen Kulturdingen, zeigen uns die Natur⸗ 
völker auch auf dem Gebiet der Wiſſenſchaft die belehrenden 
Anfänge. Beim dringendſten Bedürfniſſe beginnt es auch 
hier. Zu ihren praktiſchen und techniſchen Zwecken haben die 
primitiven Menſchen überall eine beträchtliche Summe an⸗ 
ſchaulichen Naturwiſſens erworben, das dem Kulturmenſchen 
heutiger Tage, der nicht mitten im Betriebe der Wiſſenſchaft 
ſteht, oft ganz fremd iſt. Dies Wiſſen bezieht ſich auf die 
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Heilkräfte von Kräutern und Wurzeln, wie auf die Be⸗ 
wegungen der Geſtirne; es bezieht ſich auf Chirurgiſches, die 
Wundbehandlung oder Heilung von Knochenbrüchen, wie die 
Gewohnheiten der Jagdtiere oder der Seebewohner. Aber 
dies Einzelwiſſen iſt noch keine Wiſſenſchaft: es fehlt jeder 
geeiſtige erkenntnismäßige Zuſammenhang der notgedrungen 
gemachten Erfahrungen. — Gibt es ein geiſtiges Band, das 
dieſe Erkenntniſſe verknüpft, jo iſt es die uranfängliche Grund⸗ 


vorausſetzung des Geiſterglaubens oder Ani mis mus; gibt es 


eine Darſtellungsformel dafür, jo iſt es der perſonifizierende 
Mythus. Das find aber gerade die verfrühten falſchen 
Löſungsverſuche, welche nicht einmal eine Ahnung der Pro- 
bleme gewähren, geſchweige ihre Erledigung bedeuten. 
Eine wiſſenſchaftliche Leiſtung, bei welcher die animiſtiſche 
weiſe der Natur keinen Schaden tun konnte, 
iſt die Zählkunſt der primitiven Völker. Wir wiſſen von 
einer ganzen Anzahl von Völkern, die nicht über 3, 5 oder 6 
hinaus zählen. Mit Zuhilfenahme von Fingern und Zehen 
geht es bei andern ſchon weiter, bis zu 20, dem großen vor⸗ 
läufigen Abſchnitt in der anſchaulichen Zahlenreihe. Dieſer 
Mangel an höheren Zahlbegriffen bedeutet aber nicht etwa 
einen Mangel an Intelligenz, ſondern nur an Intereſſe. 
Primitive Völker bedürfen keiner höheren Zahlen, als ſie 
beſitzen. Beim Mangel eines vielköpfigen Viehſtandes, beim 
Fehlen von Tauſchgegenſtänden und Tauſchmeſſern haben ſie 
keine Veranlaſſung, ſich im höheren Rechnen zu üben. Die 
Kinderzahl, die Zahl der Tagereiſen von Lagerplatz zu Lager⸗ 
platz iſt die Grenze ihrer Rechenkunſt. Mit der Erweiterung 
des ökonomiſchen Horizonts geht auch die Entwicklung der 
Zählkunſt vor ſich, und mit Viehzucht und Handel, beſonders 
mit der Ausbildung von Geld, wird das Zählen und Rech⸗ 
nen zu einer Gewohnheit des Verſtandes, wie wir denn auf 
höheren Stufen in Zahlen leben und weben. 
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r, welche ihren Kurs über die orientierungs⸗ 
loſe wü und nächtens unter dem zurück⸗ 
zulegen haben, gelangen frühzeitig zu einiger Kenntnis der 
Sterne und ihrer Bewegungen. Die primitive Astronomie 
iſt ein wiſſenſchaftlicher Frühbeſitz vieler Völker. Kenntnis 
von Wind und Wetter iſt bei ſeefahrenden Stämmen des⸗ 
gleichen vorzeitig ausgebildet bis zur Anlegung von Segel⸗ 
karten, wie wir ſie von der mikroneſiſchen Bevölkerung 
auf den Marſchallsinſeln kennen. Über die Medizin und 
Chirurgie der Naturvölker konnte kürzlich von Dr. M. Bar- 
tels ein dickleibiges Buch geſchrieben werden. Es werden 
Operationen ausgeführt, wie die Schädeltrepanation, die 
Ovariotomie, die Exſtirpation der Hoden, zu welchen be⸗ 
deutende allmählich erworbene und aufgeſammelte ana⸗ 
tomiſche Kenntniſſe und chirurgiſche Übung unbedingt er⸗ 
forderlich ſind. 

Die ſtärkſte Stütze der Wiſſenſchaft iſt überall die Schrift, 
die, im weiteſten Sinne genommen, keinem Volk der Erde 
fehlt. Jedes Bildzeichen iſt in gewiſſem Sinne ſchon ein 
Schriftelement. So gewiß die Eigentumszeichen, ſo manches 
Zeichen von ornamentalem Charakter, das in einer gewiſſen 
Gedankenverbindung Schutz oder Abwehr gewähren ſoll. In⸗ 
dem es zu einer Aneinanderreihung ſolcher Zeichen kommt, 
ſind die erſten Anſätze einer Bilderſchrift gegeben. In den 
indianiſchen Bilderſchrifttafeln auf Birkenrinde oder Leder 
liegen höchſt lehrreiche Belege dieſer Art vor. Wird derlei 
Verſinnlichungen durch Übereinkunft der Charakter der All⸗ 
gemeingültigkeit aufgeprägt, der von ſelbſt zur Schemati⸗ 
ſierung und Abkürzung führt, ſo haben wir es bereits mit 
wirklichen Bilderſchriften zu tun. Solcher Art iſt die Bilder⸗ 
ſchrift auf den Schrifttafeln der Oſterinſel, die zu „leſen“ 
noch nicht geglückt iſt, über deren Inhalt als Geſchlechtstafeln 
wir indeſſen im allgemeinen orientiert ſind. Aus ſolchen 
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find nun alle höheren Schriften hervorge- 
gangen; erkennbar noch in der mexikaniſchen und ägyptiſchen 
Hieroglyphenſchrift, verwiſcht in den chineſiſchen oder 
den Keilſchriftzeichen. Durch die Umwandlung der Bilder- 
deen in der Schrift in Lautzeichen iſt das große Prinzip 
der eigentlichen Schriftarten erreicht, das zur A der 
en Alphabete führte. 


0 Beſchreibende Völkerkunde. 


1. Statiſtiſcher Überblick. 


Nach einer ungefähren Schätzung beläuft ſich die Bevöl⸗ 

lerungszahl der Erde auf 1600 Millionen. Davon gehören 

ſechs Siebentel der Kulturmenſchheit an, der Reſt entfällt 
auf ihre tiefer ſtehenden Schichten. Dieſe Scheidung fällt 
zuſammen mit der von Geſchichtsvölkern und geſchichtsloſen 

Menſchheitsgliedern, fällt auch beinahe zuſammen mit dem 

Gegenſatz der hellen und der dunkelfarbigen Raſſen. 

Der bewohnte Teil der Erde, ungefähr ein Sechſtel ihrer 
geſamten Oberfläche, gliedert ſich in eine Anzahl von Erd⸗ 
feſten, Kontinenten, und entſprechend gliedert ſich die Menſch⸗ 
beit in große Gruppen. Die Menſchheit iſt freilich überall 

. eine; durch Übergänge und Beziehungen, durch vermittelnde 

Zbwiſchenglieder ſind die natürlichen Menſchheitsgruppen ge- 

rade jo miteinander verbunden, wie die Erdteile ſelbſt geo 

graphiſch aufeinander weiſen und durch Zonengebiete mannig⸗ 
fachſter Art und Zahl miteinander verknüpft erſcheinen. Die 
nördliche Halbkugel, mit breiterer Entfaltung der menſchlichen 

1 überdies durch beſſere Naturausſtattung begünſtigt, 

dabei einer größeren Menſchenzahl den Schauplatz 
der Entwicklung. Auch gehören die höheren und höchſten 
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Kulturentwicklungen alle der nördlichen Erdhälfte an. Hier 
ſitzen die weißen und die ihnen meiſt verwandten 
Raſſen, während die dunkelgefärbten Raſſen vorwiegend die 
ſüdliche Erdhälfte behaupten. 


2. Die Raſſen. 


Nach ihrer Körperbeſchaffenheit und namentlich nach be⸗ 
ſtimmten Merkmalen derſelben — Farbe der Haut!), Be⸗ 
ſchaffenheit der Haare?), Kopfform?) — wird die Bevölke⸗ 
rung der Erde von der Anthropologie oder der Natur- 
geſchichte des Menſchen in einer Reihe von großen Gruppen 
geſchieden, die man mit einem aus der Zoologie entlehnten 
Ausdruck Raſſen benennt. Dieſe Raſſen ſtehen nicht feſt. 
Je nach der Bedeutſamkeit der beobachteten Merkmale ſchwan⸗ 
ken die Einteilungen fortwährend. Nach der monogenetiſchen 
Theorie iſt das Menſchengeſchlecht einer einzigen Urform 
entſprungen, die ſich unter der Einwirkung der Klimas und 
der anderen Kräfte zu verſchiedenen Spielarten entwickelt 
hat. Die. Grenzen dieſer Arten find nirgends feſt; ja, nicht 
einmal die Reihe ihrer Merkmale iſt unabänderlich 
Demgemäß haben uns die Anthropologen ſeit Linne, wie 
Cuvier, Blumenbach, Huxley, Retzius, Haeckel, eye 
die verſchiedenſten Raſſeneinteilungen der 
liefert, welche den Vertretern der Völkerkunde, fo Friedrich 


Müller, Oskar Peſchel, Friedrich Ratzel, zur Grundlage ihrer 


1) Dieſelbe wird von den Anthropologen meiſt der fogenannten 
en nie ara beſtimmt und hängt yon nn in der Schleim ⸗ 
er Oberhaut ab | 
2) Ma unterfcheidet chiedene Formen des Haarwuchſes und verſchie⸗ 
dene Beicaffenheit der —— e, die im Bau desſelben begründet find. 
ud — 1 Formen find das ſtraſſe, ſchlichte, wollige, lockige, krauſe und 
erollte 
12 * — 4 oder ee een A drei Grundtypen auf, die 
m er H 
182 Langkoöpfigteit ( ce, e keit (Meſokephalie) und Nutz- 
töpfigteit (Wrachufephalie) | 
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Syſteme gedient haben. Blu menbach, der Begründer der 
wiſſenſchaftlichen Anthropologie und Ethnologie, unterſcheidet 
fünf Raſſen: die kaukaſiſche, mongoliſche, äthiopiſche, ameri⸗ 
fanifche und malaiiſche, während der franzöſiſche Anthro⸗ 
pologe Duatrefages, ſich insbeſondere auf Hautfarbe und 
Schädelbildung ſtützend, drei Hauptraſſen aufſtellt, die weiße, 
gelbe und ſchwarze, wozu noch zwei große gemiſchte Raſſen, 
die amerikaniſche und die ozeaniſche, kommen. Die neuere 
Völkerkunde ſieht mit Vorliebe von dem Begriff der „Raſſe“ 
vollſtändig ab und gliedert die von ihr beobachteten Völker 
entweder, wie Friedrich Ratzel, nach der Kulturhöhe oder, 


wie amerikaniſche Ethnologen, nach den Wirtſchaftsverhält⸗ 


niſſen (Jägervälker, Fiſcher⸗ und Ackerbauvölker uſw. nach 
Morgan). Die im folgenden gebotene Anordnung der zur 
Schilderung gelangenden Völker beruht zunächſt auf dem 


geographi ichtspunkt, wobei ſprachliche, anthropolo⸗ 
i kulturelle Merkmale gleichmäßig zur weiteren 
der größen geographiſchen Gebiete herangezogen 


werden joll: 


3. Die Amerikaner. 


Wir ſtellen die Bewohner der Neuen Welt voran, in welcher, 
vor den grundſtürzenden Veränderungen ſeit der Entdeckungs⸗ 
zeit, die menſchliche Entwicklung, ungeſtört und unbeeinflußt 
von der altweltlichen Kultur, auf einheitlicher Grundlage zu 
einer Fülle verſchiedenartiger Kulturgeſtalten auseinander⸗ 
trat, die doch wieder gewiſſer gemeinſamer Grundzüge nicht 
entbehren. 

Dieſer ungeheure Doppelkontinent, welcher vom polaren 
Norden bis zur lien Kälteregion der Erde alle Klima⸗ 
zonen in ſeinem Bereich vereinigt, iſt, abgeſehen von den Es⸗ 


im äußerſten Nordweſten, von Völkern einheit⸗ 


cher Abſtammung, der indianiſchen Raſſe, bewohnk, 
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deren Zurechnung zur mongoliſchen Raſſe, wie fie von der 
älteren Völkerkunde angenommen wurde, 1 — 
würdig ſcheint (ohne daß damit indeſſen die Möglichkeit 


Fig. 27. Junger Indianer mit Federtrone, Brafllien, 


einer raſſenhaften Beziehung zu Aſien oder der Südſee ab⸗ 
gelehnt werden ſoll). Dagegen ſpricht ſchon die Fülle von 
Zeugniſſen, welche das vorgeſchichtliche Daſein des Menſchen 
auf amerikaniſchem Boden erhärten. Vorläufig müſſen wir 
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annehmen, daß Amerika wie die anderen Kontinente feine 
eigene Bevölkerung von Urzeiten an gehabt habe. Es ſind, ab⸗ 
geſehen von den Kulturvölkern Mexikos, Mittelamerikas und 
Südweſtamerikas (Peru, Kolumbien, Ecuador), reine Jäger⸗ 
volker, welche freilich dabei des Ackerbaus nicht gänzlich ent⸗ 
raten. Dieſelben zer⸗ 
fallen nach der Sprache 
und Aulturgemein- 
ſchaft in eine überaus 
große Zahl von Völ⸗ 
kern und Stämmen 
(Sippenverbänden), 
von denen freilich ſeit 
dem Entdeckungszeit⸗ 
alter die Mehrzahl bis 
auf wenige Überreſte 
verſchwunden oder nur 
in Vermiſchung mit 
dem Blute der frem⸗ 
den Einwanderer er⸗ 
halten geblieben iſt. 
Wohl nirgends auf 
der Erde find in weni⸗ 5 Pe 
gen Jahrhunderten ſo tat Dr. Karl von den Steinen. 
grundſtürzende Ande⸗ 
rungen in den Schidjalen und der Entwicklung jo ungeheurer 
Gebiete vorgekommen als in Amerika. Die bodenſtändige 
Bevölkerung iſt heute in Nordamerika auf wenige Punkte, 
namentlich im Nordweſten, in Kanada und im Süden zurück⸗ 
gedrängt, wo fie auch nur mehr teilweiſe in alter Selbſtändig⸗ 
leit, nirgends mehr gänzlich unberührt von den modernen 
Ziwwiliſationsverhältniſſen fortdauert. Die zahlloſen Jäger⸗ 
ſtämme der Vereinigten Staaten ſind nahezu völlig ver⸗ 
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ſchwunden; in den ſogenannten Indianer⸗Reſervationen 
friſten ſie in höchſt beſchränktem Umfange ihr der Völker⸗ 
kunde jo merkwürdiges Daſein. Auch in den Pueblos⸗ 
Völkern Kaliforniens ſind noch bemerkenswerte Reſte der 
alten Bevölkerung erhalten. In Mexiko und Mittelamerika 
haben ſie ebenfalls ihr Blut, allerdings vermiſcht mit dem 
der ſpaniſchen Einwanderer, erhalten; aber nur in abge⸗ 
legeneren Gebieten ſind Reſte ihres alten Weſens, ihrer 
Lebensweiſe und Kulturmittel übrig geblieben. Überdies iſt 
in der Union und der Inſelwelt Mittelamerikas ein neues 
Völkerelement, der importierte Neger, aufgetreten und hier 
zum Teil ſogar vorherrſchend geworden. 

Ebenſoſehr iſt das ethnographiſche Bild Südamerikas, 
wie es die Konquiſtadoren antrafen, heute gelöſt und zer⸗ 
ſtört. Die Randgebiete, welche einſt ſchon Völker höherer 
Lebensſtufe kannten, ſind heute durch die Fremden in Kultur⸗ 
länder mit völlig veränderter Bevölkerung umgewandelt, in 
der nur die allerdings das Übergewicht behauptenden Miſch⸗ 
linge an frühere Verhältniſſe erinnern. Und im ungeheuren 
Binnengebiet, in Braſilien muß man ſchon ſehr tief ins 
Innere der Campos und der ungelichteten Waldgebiete des 
Amazonas und ſeiner Nebenſtröme dringen, um das frühere 
Menſchentum auf ſeiner altertümlichen Naturſtufe des Da⸗ 
ſeins anzutreffen. 

Bedauerlicherweiſe hat der Zeit, welche Amerika in ſeiner 
unberührten Urſprünglichkeit zum erſten Male vor Augen 
bekam, der Sinn für dies wundervolle ethnologiſche Schau⸗ 
ſpiel gefehlt. Indeſſen ſind bei der ungeheuren praktiſchen 
und wirtſchaftlichen Arbeit, die freilich mit den Mitteln der 
Zerſtörung und Ausbeutung nicht wähleriſch war, doch eine 
Menge Nachrichten für die Wiſſenſchaft von Amerikas Ge⸗ 
ſchichte und Völkerkunde abgefallen; und die ethnographiſchen 
wie archäologischen Überreſte reichen beinahe völlig aus, die 
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Die Bedingungen der Völkerentwicklung in Amerila find 
bei der ungeheuren Ausdehnung ihres Schauplatzes ſelbſt⸗ 
redend keine einheitlichen. Gegen die Alte Welt gehalten, 
iſt Amerika faſt doppelt jo leinen Umfanges. Die Natur 

ausſtattung, jo mannigfaltig und üppig fie ſich in den ver⸗ 
ſchiedenen Gebieten darſtellt, iſt doch nicht ſo artenreich wie 
die der Alten Welt. Die Kulturgewächſe, welche ſich die 
Alte Welt aus dem Naturvorrat gewonnen hat, ſind weit be⸗ 
deutender und mußten in der Wirtſchaftsentwicklung eine viel 
tiefer greifende Rolle ſpielen als Mais, Batate und Banane, 
der Baumwollſtrauch und die Agave, als Vanille, Pfeffer, 
Kakao, Tabak und Koka. Noch größer iſt vergleichsweiſe die 
Armut der Neuen Welt in bezug auf die Tierwelt, welche 
dem menſchlichen Haushalt von Wichtigkeit werden konnte. 
Von Laſt- und Arbeitstieren half nur das Lama und das 
Renntier; zur großen Jagd ſtellten ſich in Nordamerika nur 
der Biſon, der Hirſch, Haſe, in Südamerika Wildſchwein, 
Agutis, Rehe, Waſchbären, Affen und Wickelbären. Größere 
zahme Haustiere fehlen gänzlich: welche Beeinträchtigung von 
Ackerbau, Handel und Verkehr mußte daraus entſtehen! 
Trotzdem iſt Amerika zur Zeit ſeiner Entdeckung bereits zur 
metalliſchen Stufe fortgeſchritten; es hat durch die organi⸗ 
ſatoriſche Kraft einzelner ſeiner Völker in Mexiko, Mittel- 
amerika und den jüdlichen Andes höhere Staatengebilde er- 
zeugt, ja im Inkaſtaate Perus einzelne Züge des ſozialiſtiſchen 
Zukunftsſtaates, freilich auf deſpotiſcher Grundlage, vorge⸗ 
bildet. Im ganzen betrachtet iſt Amerikas Völkerentwicklung 
derjenigen Afrikas ſo ziemlich ebenbürtig, wobei zu bedenken 
iſt, daß Afrika an den Kulturmitteln der Mittelmeerländer, 
vor allem der Metallbenützung, teilgenommen hat, während 
Amerika aus ſich heraus, in völliger Abgeſchloſſenheit von 
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der Alten Welt, zu feiner Kulturhöhe gelangt ift. Außerdem 


hat es die Geſtaltung des Doppelkontinents von Anbeginn ſo 


gefügt, daß hier der Kampf um die Kultur gleichſam auf 


zwei völlig getrennten Schlachtfeldern, den einzelnen Hälften 
desſelben, geſchlagen werden mußte. 


Nordamerika. 
Der Nordweſten. 


Der äußerste Norden und Nordweſten, die Halbinsel 


Alaska und die angrenzende Küſte wird von Eski mos ein⸗ 
genommen, deren Schilderung am beſten im Zuſammen⸗ 
hang mit der der aſiatiſchen Eskimovölker erfolgt (Seite 164). 
Auf dem angrenzenden Inſelbogen der Aleuten wohnt unter 
ähnlich ſtrengen Lebensbedingungen ein Menſchenſchlag, die 


N 
; 


Alsuten, die den Eskimo durch Sprache und Kultur jehr 
naheſtehen, ein Schiffer- und Jägervolk, das ſich bei unſteter 


Lebensweiſe im Kampf gegen das polare Klima abmüht. 
Ihnen benachbart im Süden des Eliasberges ſitzen an den 
Küſten und Küſteninſeln Jäger- und Fiſchervölker, deren erſte 


Bekanntſchaft wir dem großen Entdecker der Südſeewelt, 


James Cook, verdanken, die Thlinkiten- und Vancouver⸗ 
oder Nutka-Stämme, als Haida, Hailtſa, Tſchinuk uſw. 


Sprachlich und körperlich gehören ſie bereits zu der indiani⸗ 


ſchen Bevölkerung Nordamerikas, ethnologiſch und kulturell 
bilden ſie den Übergang von der Polarbevölkerung zu dieſer 
letzteren. Die Küſtenbeſchaffenheit ihrer Wohnorte hat jee- 
männiſche Geſchicklichkeiten in ihnen geweckt, denen ſie zum 
großen Teil ihren Lebensunterhalt verdanken. Die Lebens⸗ 
zuſtände ſind bei ihnen verhältnismäßig hoch entwickelt. Feſte 
Wohnſitze in zum Teil kaſernenartigen Holzhäuſern haben 
geſellſchaftliche Zuſtände von höherer Gliederung hervorge⸗ 
rufen. Eine Scheidung von Volk und Adel, unter einem 
ausgebildeten Häuptlingsweſen, iſt durchgeführt, Sklaverei 
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auf kriegerischer Unterlage bekannt. Das ſittliche Leben diefer 
Stämme iſt durch mancherlei Laſter entſtellt, ihre Religioſität 
durch eine ſchamaniſtiſche Prieſterſchaft und eine Art von 
Ordensverbindungen geleitet und bis zum orgiaſtiſchen Leichen⸗ 
fra der Hametzen mißleitet. Lebhaftes Gefühl der Ab⸗ 
ſtammung ſchlägt durch eine reiche Mythen⸗ und Sagenwelt 
in Tätowierung, Schnitz- und Bilderkunſt, endlich in drama⸗ 
tiſchen Vorführungen und üppigem Mummenſchanz aus. 
Hier iſt ein Zentrum des primitiven Maskenweſens, deſſen 
tiefften religiös-mythiſchen Sinn man hier am deutlichſten 
erfennen kann. 


Die nordamerikaniſche Urbevölkerung. 


Mehr als auf anderen Gebieten ſind es hier nur ſpär⸗ 
liche und zerſtreute Überreſte der ehemaligen Völkerverhält⸗ 
niſſe, die wir in der Gegenwart antreffen. In eine Unzahl 
Heiner Horden und Stämme mit verſchiedenen Sprachen und 
Mundarten zerſplittert, bevölkerten in dem Entdeckungszeit⸗ 
alter und mit allmählich abnehmender Dichtigkeit noch in den 
nächſten zwei Jahrhunderten die eingeborenen Rothäute das 
ungeheure Gebiet, das heute von den vereinigten Staaten 
und Kanada eingenommen wird. Eine große Zahl von ſtatt⸗ 
lichen Baureſten, Grabhügeln, runden oben flachen Erdauf⸗ 
würfen (mounds) und kreisrunden Verſchanzungen, ſodann 
von Steinhäuſern mitten im Felſengebirge legen in vielen 

Zeugnis ab von alter Beſiedlung dieſer Gebiete 
und von kulturtüchtigen Vorfahren der indianiſchen Bevölke⸗ 
rung. Solche Bauten hat man vom Oberlaufe des Miſſouri 
und den großen Seen bis nach Florida, am Ohio und ander⸗ 
wärts maſſenhaft entdeckt. Sie erzählen nicht von einem 
ſagenhaften Kulturvolk, das vor den Rothäuten auf dieſem 
Boden gehauſt, ſondern von der Tatſache, daß die indianiſche 
Geſittung vor dem Entdeckungszeitalter ſchon Jahrhunderte 
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auf jener Höhe ſich befunden hat, wie fie durch dieſe ehr⸗ 
würdigen Baureſte und die reichlichen Funde in ihnen dar⸗ 
geſtellt wird und von welcher die Rothäute, bedrängt und 
verdrängt von den europäiſchen Anſiedlern, allmählich zu 
bettelhafter Verarmung herabgeſunken ſind. 

Es hat nur mehr geſchichtliches Intereſſe, die zahlloſen 
Stämme aufzuzählen, die uns auf dem ehemaligen indiani⸗ 
ſchen Verbreitungsgebiete als Jägervölker mit Anſätzen zu 
Seßhaftigkeit und ackerbautreibendem Leben bekannt geworden 
ſind. Die Gruppe der Tinneh⸗Stämme im Nordweſten, die 
Algonkin⸗Völker in den nördlichen Staaten der Union, in 
deren Reihen die bekannten und berühmten Namen der 
Schwarzfüße, der Fünfvölkerbund der Delawaren mit den 
Mohikanern, die Susquehannok uſw. begegnen; ſodann die 
Irokeſen Kanadas; die Huronen, mit jenen beſtändig im 
Kriege liegend; die Dakota oder die „ſieben Ratfeuer“, beſſer 
gekannt mit ihrem Spottnamen Sioux, zwiſchen den Felſen⸗ 
gebirgen und dem Miſſiſſippi; die Krikſtämme im Südoſten; 
die Tſcherokiſtämme in Süd- und Nordkarolina; die ehe⸗ 
maligen Bewohner von Texas; endlich die merkwürdigen 
Natchez am unteren Miſſiſſippi bilden die wichtigſten Gruppen. 

Alle dieſe Stämme hatten ihre Exiſtenz zum größten 
Teil auf die Jagd gegründet. Zur Tierzucht und zum Hirten⸗ 
leben fehlten ihnen nicht geeignete Tierarten, vor allem der 
Büffel, ſondern Geduld und Neigung. Die Jagdbeute bot 
ihnen, was ſie brauchten, Fleiſch und Häute. Die unaus⸗ 
bleiblichen Lücken bei dieſer Nährweiſe wurden unter günſti⸗ 
geren Vegetationsverhältniſſen überall durch hoffnungsvolle 
Anfänge des Ackerbaus ausgefüllt. Soweit der Mais reift, 
ſind auch vielfach Verſuche zu bemerken, ihn regelmäßig zu 
bauen. In den Waldgebieten gewährte die Natur freiwillig 
auch andern Lebensvorrat: den Waſſerreis an den lanadiſchen 
Seen und am Oberlauf des Miſſiſſippi, den Zuckerſaft der 
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Kürbiſſe, Sonnenroſen und Bohnen, außerdem 
die wilder Pflaumen und Reben. Nicht zu ver⸗ 
geſſen iſt der Tabak, deſſen Genuß zu einer jo bedeutungs⸗ 
vollen, religiös bedeutſamen Indianerübung geworden iſt. 

Als Meiſter im Jagdgewerbe ſind die Indianerſtämme 
ſeit jeher berühmt. Ihre geiſtigen Fähigkeiten ſtehen völlig 
im Banne der Jagd, welche mit ihren Aufregungen und 
Reizen hohen Lebensgenuß bietet. Sie gewährte ihnen über- 
dies die Mittel zu einem keineswegs armſeligen Leben. Die 
Zeltwo mitunter in ſtattlicher und gefälliger Aus⸗ 
führung, entſpricht dem ſchweifenden Jagdleben; die Klei⸗ 
dung in kunſtvoll zubereitetem Leder weiſt hoch entwickelte 
Formen, Beinkleider, Schuhwerk auf; der Ausputz des Kör⸗ 
pers iſt luxuriös und geſchmackvoll zu nennen, die alten 
Steinwaffen find unter europäiſchem Einfluß durch das Eiſen 
verdrängt. Übrigens haben die nördlichen Stämme ſelb⸗ 
ſtändig Metalle gewonnen und verarbeitet, freilich noch in 
ſehr altertümlicher Weiſe. Die rohen Athabaskenſtämme 
haben auf Kupfer gegraben, ebenſo wurde am Erieſee, in 
Alabama Kupfer gebaut. Seine Verwertung erfolgte aber 
nicht durch Schmelzkunſt und Guß, ſondern durch Klopfen 
und Hämmern hauptſächlich zu Schmuckgerät. 

In geſellſchaftlicher und ſittlicher Hinſicht ſtanden 1 
nicht alle Jägerſtämme der Union auf gleicher Stufe. 
haben es hier vielfach mit wirklichen Völkern und Aue 
verbänden auf geſchloſſenen Gebieten zu tun, die mitein⸗ 
ander Staatsverträge und in feierlich zeremoniöſen Formen 
Krieg und Frieden ſchließen. Völkerrechtliche Satzungen 
werden geachtet. Andererſeits iſt der immerwährende und 
ſtets erneute Kriegszuſtand der Stämme untereinander, die 
ſich gegenſeitig die Jagdgründe betreten und wegzunehmen 
verſuchen, ein Zeugnis verhängnisvollen Tiefſtandes. Von 
Charakter verſchloſſen und ſtumpf, im Kriege und in der Auf⸗ 
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regung der Jagd grauſam und unempfindlich, iſt der Indianer 
durch geiſtige Leiſtungen wenig ausgezeichnet. Weder auf 
religiöſem noch auf künſtleriſchem Gebiet ſind hervorſtechende 
Leiſtungen zu verzeichnen. Ihre Religion, auf Toten ⸗ und 
Seelenkult gegründet, hat ſich, entſprechend den loſen Stam⸗ 
mesorganiſationen, zu keinen größeren Schöpfungen, zu 
keinen überragenden Gottesgeſtalten entwickelt; Geiſterfurcht 
und Jagdaberglaube ſind ihre hervorſtechendſten Züge. Der 
„große Geiſt“ und die „glücklichen Jagdgründe“, im Weſten, 
wo die Toten fortleben, ſind immerhin chriſtlichen Urſprungs 
verdächtig. Eine bedeutende geiſtige Leiſtung, anziehend durch 
ihre anſchauliche Schärfe, iſt die Bilderſchrift, zu der ſich 
manche Indianerſtämme aufgeſchwungen haben. 


Die nordamerikaniſchen Kulturvölker. 


Bei der Aufzählung der Jägervölker Nordamerikas ſind 
die Stämme Oregons, Kaliforniens, Neu⸗Mexikos und Mexi⸗ 
kos nicht genannt worden. Es iſt dies die Bevölkerung eines 
uralten Kulturkreiſes, der im altmexikaniſchen Staat ſeinen 
Mittelpunkt und höchſte Blüte beſaß. Eine Menge Völker⸗ 
namen wäre auf dieſem weiten Gebiete aufzuzählen, die 
man indeſſen beſſer auf einer Völkerkarte einſehen mag. Sie 
ſtellen Stamm- und zum Teil Sprachverwandte der wenigen 
führenden Völker auf dieſem Schauplatze einer an Erobe 
rungen und Wanderungen reichen Geſchichte vor. Es ſind 
zum größeren Teil indianiſche Jagdvölker, wie die der Union, 
mit geringer Geſittung, ſo die Schoſchonen, die Digger Kali⸗ 
forniens, die Dumas in Arizona und Kalifornien. In der 
Gruppe der Pueblo-Stämme hat man eine Anzahl von Böl- 
kern zuſammengefaßt, die untereinander durch Kulturver⸗ 
wandtſchaft, nicht aber durch eine ſolche ihrer Sprachen zu⸗ 
ſammenhängen und die dadurch ausgezeichnet ſind, daß man 
die merkwürdigſten Felſenbauten und Bergruinen in ihrem 
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Wohnbereich antrifft. Im eigentlichen Mexiko ſaßen neben 
den Erobererftämmen der Tolteken und Azteken, deren Rich⸗ 
tung vom Norden nach dem Süden ging, eine ganze Anzahl 
zum Teil ſehr kultiwierter Völkergruppen, von denen die 
Totonaken in Vera Cruz, die Zapoteken und Mixteken in 
Darala genannt ſeien. Als die Urbewohnerſchaft des Reiches 
Mexiko ſind die Chichimeken zu nennen. Die Erobererzüge 
der Tolteken und der ihnen verwandten Azteken gingen bis 
Mittelamerika, wo ſie in den Kulturſtaaten der Mayavölker 
von Guatemala, Honduras und Yulatan Halt fanden. Bis 
zum Nicaraguaſee reichte die Ortskunde der Azteken. 

Als das Ergebnis ihrer Eroberungszüge ſteht der altmeri- 
laniſche Kulturſtaat in der Geſchichte, der das betroffene 
Staunen der Konquiſtadoren hervorrief und nur ihren äu⸗ 
Beriten Anſtrengungen nach ruhmvollen Kämpfen erlag. Auf 

igtem Erdraum, wo die Kulturpflanze Amerikas, 
der Mais, die reichſten Ernten eintrug, mit dem heißen Küſten⸗ 
ſtrich zu Füßen, der allen Baumſegen der Tropen aus⸗ 
ſchüttet, war das Exobererreich gegründet, im befruchtenden 
Verkehr mit den Kulturvölkern der Maya und der Quiche 
von Yulatan und Guatemala, durch feine Lage dem Zu⸗ 
ſtrömen friſchen Blutes von Norden her offen. Ein aus⸗ 
gebildeter Feldbau mit künſtlichen Bewäſſerungsanlagen 
ſicherte die Exiſtenz, Brücken und Kunſtſtraßen belebten den 
Verkehr, der ſich in regelmäßigem Poſtdienſt bereits ein an⸗ 
ſehnliches Organ geſchaffen hatte. Steinbauten von impo⸗ 
ſanter „von einem bizarren, aber ſtilvollen Kunſt⸗ 
geſchmack eingegeben, entſprechen der geſchichtlichen und poli⸗ 
tiſchen Größe der hier begründeten Militärdeſpotie. Nicht 
bar des Gebrauchs der Metalle, iſt dieſe Kultur in techno⸗ 
logiſcher Hinſicht doch vorwiegend auf Stein, Holz und Ton 
gegründet, zu denen ſich das meſſerſcharfe Lavaglas mit 
hohem Nutzen geſellt. Erleſener Moſaik- und Federſchmuck, 
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Goldſtaub in Federkielen als Geldeswert aufbewahrt, der 
Gebrauch der Kakaobohne als Scheidemünze — ſind kleine, 
aber bezeichnende Einzelheiten altmexikaniſcher Lebensfüh⸗ 
rung. Die Erfindung des Kalenders, ihre kunſtvollen Syſteme 
der Zeitrechnung, vor allem die Exiſtenz einer Schrift, die 


rebusartig Silben zum Ausdruck brachte und in Stein, Ton 


wie auf Pergament koſtbare Urkunden altmexikaniſcher Ge⸗ 
ſchichte bis auf unſere Tage überlieferte, ſtempeln die alt⸗ 


mexikaniſche Kultur zur höchſten auf amerikaniſchem Boden, 


auf die freilich das blutig-greuelvolle Religionsweſen des 


Volks, ſein Kannibalismus tiefe Schatten wirft. 
Mittelamerita. 


Abgeſehen von Völkern des aztekiſch⸗toltekiſchen Kultur⸗ 
kreiſes ſind in Mittelamerika eine Anzahl halbwilder Stämme 
zu verzeichnen. Zu jenen erſteren gehören vor allem die 
Ma yavölker, die wie die Altmexikaner unter Hinterlaſſung 
gigantiſcher Baudenkmäler mit grotesken Skulpturen und einer 
Bilderlautſchrift vom Schauplatze der Geſchichte verſchwunden 
find, in der Halbinſel Yulatan, am See von Beten, ſowie in 
Guatemala; zu den letzteren die ſogenannten Talamanka⸗ 
Stämme in Coſtarica, ſowie die Moskito und Ulua in Nicaragua. 


Südamerika. 
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Durch die Brücke der mittelamerikaniſchen Völker gelangen 


wir zu der Bevölkerung des ſüdlichen Kontinents, der in ſeinen 
geographiſchen Bedingungen vielfache Analogien zur nörd⸗ 
lichen Hälfte bietet. Wie hier wird die atlantiſche Seite von 
rohen Jägervölkern, die abgekehrte Weſtſeite von Kultur⸗ 
völkern eingenommen. Die Wald- und Kampſtämme Bra- 
ſiliens treten den Jägerſtämmen der Union gegenüber, die 
Kulturen des Inkaſtaates und der Chibchavölker entſprechen 
den toltekiſch-aztekiſchen Staatsſchöpfungen. Notwendig und 
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tes zu wiſſen, daß die Mexikaner und Inkaperuaner 
Exiſtenz gegenſeitig nicht unterrichtet waren, als 

5 de Zeit der Konquiſta über beide Kulturgebiete hereinbrach. 

Im ganzen gewogen zeigt ſich die Geſittung des nördlichen 


Nordweſten, wo die Inkakultur ſich ausbreitete, ſteht die ge⸗ 
ſellſchaftliche Entwicklung in Südamerika auf einer weit tie- 
ſeren Stufe als in Nordamerika. Dort hatten wir Völker 
und Völkerbünde in geſicherten und geordneten Exiſtenz⸗ 
formen, hier breiten ſich nur unſtete Horden und Stämme 
ohne dauernde Verbindung miteinander, ohne ſeßhafte Lebens⸗ 
weiſe nebeneinander aus. Je tiefer man nach dem Süden 
vordringt, deſto tiefer fällt auch die Geſittung der Bevölkerung. 


Die Kulturvölker Südamerikas. 


Alle Kulturvölker in Südamerika ſitzen vom Geſtade 
des Stillen Ozeans aufwärts bis über die Hochebenen zwiſchen 
den Kordillerenketten verbreitet. So ward der Chibcha⸗ 
Staat auf dem Hochlande von Bogota gegründet; weiter 
nach Süden erſtreckte ſich, immer auf dem Rücken der Hoch⸗ 
ebene bis nach Chile, der Inkaſtaat, mit der Ketſchua⸗ 
bevölkerung, die Aymara an der Spitze; ſodann kommen 
die Kara oder die Bewohner von Quito; an den Weſtab⸗ 
hängen der Kordilleren ſitzen die Junka⸗Stämme, von 
deren Kultur rieſenhafte Baureſte und Bewäſſerungsanlagen 
Zeugnis ablegen. Es ſind eine Reihe merkwürdiger Natur⸗ 
verhältniſſe, welche in Südamerika die Kultur nach dieſen 
Hochebenen gezogen haben. Eine eigene Anziehungskraft 
haben ihre Hochlandſeen ausgeübt; entlang den nährenden 
Strömen, die zur Küfte eilen, wo Feldbau und Baumzucht 
allein möglich iſt, haben ſich geſittete Geſellſchaften entwickelt, 
die von dem Hochlandſtaate der Inka der Reihe nach mit 
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leichter Mühe unterworfen und dem Reiche angegliedert 
werden konnten. Drei Dinge von hervorragender Bedeu⸗ 
tung trugen wirtſchaftlich dieſe Geſittung; das Vorkommen 
und die Zähmung der Lama⸗Arten, die Kartoffel und die 
Nährfrucht der Quinoa⸗Hirſe. Die Trockenheit dieſer Hoch⸗ 
landſchaft, die ſich bis zur völligen Regenloſigkeit im Küſten⸗ 
gebiet ſteigert, gehört weſentlich zum Lebensbilde dieſer Kul⸗ 
tur, welche aus ihren Gräbern und deren Inhalt zu uns ſpricht. 

Der auf Eroberungen gegründete Inkaſtaat Perus mit 
feinem Sonnenkönigtum iſt von ſozialiſtiſchem Kommunis⸗ 
mus beherrſcht und leitete ſeine Angehörigen zu jeder Art 
von Betriebſamkeit und Kunſt in wirkſamſter Weiſe an. Auf 
der Grundlage fleißigen Ackerbaues und ſorgſamſter Tier 
zucht, die ſtaatliche Regelung und Beauſſichtigung genoſſen, 
entwickelte ſich eine Induſtrie nach verſchiedenen Richtungen. 
Kunſtvolle Weberei und Wirkerei ſorgte für Schätze von Ge⸗ 
wandung; die Töpferei erfuhr eine geradezu künſtleriſche Ent⸗ 
wicklung; die Baukunſt und Steinbearbeitung vollbrachten 
Werke, die das Staunen der Spanier erregten. Der Ge⸗ 
brauch der Metalle Kupfer und Erz, ſowie der Edelmetalle 
Silber und Gold gab dem äußern Leben Glanz und Pracht. 
In geordneten Siedlungen und feſten Städten ſaß die Be⸗ 
völkerung friedlich und emſig beiſammen; ein weites Straßen ⸗ 
netz zog ſich durch das ganze Herrſchaftsbereich der Inka⸗ 
kultur. Künſtliche Bewäſſerung und Düngung ſtellen fort⸗ 
geſchrittene Methoden der Feldarbeit dar. Brücken und 
Waſſerleitungen wurden erbaut; für den Verkehr ein Boten- 
dienſt im ganzen Lande eingerichtet. Eine Unzahl von großen 
und prachtvollen Ruinenſtätten gibt vom Reichtum und den 
Arbeitskräften des Landes Zeugnis. Der Architektur dient 
eine hieroglyphiſche Skulptur in freigebigſter Weiſe als Schmuck. 

In ſolcher Betriebſamkeit äußerte ſich das kommuniſtiſch 
unter einem deſpotiſchen Herrſcherwillen gehaltene Volk. Ein 
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war mit feiner Arbeit und Tüchtigkeit dem Staats⸗ 
weſen verpflichtet. Er hatte Leben, Familie, Kräfte und 


Lebensunterhalt vom Staatsweſen zu Lehen. Im Mittel- 


punkt dieſer kommuniſtiſchen Ideen und Einrichtungen ſtand 
die Dynaſtie mit dem Inka an der Spitze. Abgöttiſche Ahnen ⸗ 
verehrung iſt ihre ſtärkſte Stütze geweſen, die aus jedem Inka 

Gott und Beſchützer ſeines Volles machte. Wie 
Meritos Herrlichkeit iſt auch der Glanz der Inkaherrſchaft in 
jähem Sturz durch die Konquiſta zertrümmert worden; die 
heutigen Indianer dieſer Hochländer ſtehen den wilden Jäger- 


Die ſüdamerikaniſchen Waldindianer. 

Das ungeheure Wald- und Stromland, das durch die 
Namen Braſilien und Guyana bezeichnet wird, iſt die Heimat 
einer Bevölkerung, die zum großen Teil ohne feſte Sitze 
nahe der Natur ſeit Jahrhunderten ein gleichſam prähiſtori⸗ 
ſches Daſein hinbringt. Mit der neuerdings namentlich von 
Karl von den Steinen und Ehrenreich aufgeſtellten 
ſprachlichen Einteilung der braſilianiſchen Stämme in Nua⸗ 
ruaf (vom Küſtenland Venezuelas bis zu den boliviſchen 


Anden), in Kariben, die vom Zingü als berühmte Eroberer 


bis auf die Kleinen Antillen gekommen waren, heute ſich 
indeſſen nur mehr auf dem Feſtland behauptet haben, in die 
Tupi des füdlichen Braſiliens und Uruguays, die Gez⸗ 
völker in Oſtbraſilien iſt auch in die Verwirrung der bra⸗ 
ſilianiſchen Ethnographie einiges Licht gekommen. Die zahl- 
loſen Horden und Stämme von geringerer oder größerer 
Kopfzahl, von denen in den Randgebieten bereits viele unter 
die modernen Verhältniſſe gebracht worden find, und von 
denen nur im Innern der Wälder unberührte und unge⸗ 
zähmte Vertreter herumſchweifen, bieten im großen und 
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ganzen ein einheitliches typiſches Lebensgemälde dar, das 
vor allem auf die Jagd, daneben auch auf einen nomadiſchen 
Ackerbau gegründet iſt. 

Dieſe Stämme gehen zum Teil völlig nackt, zum Teil 
iſt Schamverhüllung üblich. Bemalung, Tätowierung und 
allerlei entſtellende Körperumformungen kehren überall wieder. 
Prächtiger Federſchmuck von reichen Formen zeichnet ſie aus. 
Ihre Hütten ſind durch viereckigen Grundplan und die größte 
Einfachheit ausgezeichnet; die eigentliche Schlafſtätte iſt die 
Hängematte, eine ihrer vornehmſten Erfindungen. Zu ihren 
wirkſamſten Waffen zählt das Blasrohr mit vergifteten Pfei⸗ 
len; das Gift ſpielt überhaupt eine große Rolle. Der Stein 
liefert das Werkzeug, die Kenntnis der Metalle iſt auf die 
weſtlichen Kulturgebiete beſchränkt. Töpferei und Schnitzerei 
haben eine erſtaunliche Entwicklung genommen; das Masken⸗ 
weſen und die Bildnerei, ebenſo das Ornamentenweſen ſteht 
ſeinen Urſprüngen noch durchſichtig nahe. Das Tabakrauchen 
und Tabalkſchnupfen mittels künſtlicher Vorrichtungen geht 
durch alle Stämme; der Gebrauch von Koka zur 
des Nervenſyſtems reicht von Peru in bedeutendem Umfang 
in das Waldgebiet herein. Berauſchende Getränke aus 
Kaſſawebrot und Palmfrüchten, aus Mais und Bananen 
geben Gelegenheit zu feſtlichen Gelagen bis zu völliger 
Trunkenheit aller Teilnehmer. Ihre ſoziale Ungebundenheit 
mildert ſich durch ihr tiefes Befangenſein in der Stammes⸗ 
ſitte und durch eine rege Geiſterfurcht, die auf hundert Schußz⸗ 
mittel bedacht iſt. Auf allen laſtet die Überfülle der Natur, 
welche hier mit tauſendfachem Leben Geiſt und Wirtſchaft 
des Menſchen unterdrückt. 


Die Patagonier und Feuerländer. 


Noch haben wir der Urbevölkerung Chiles, nämlich der 
Araukaner, der Steppenvölker Südamerikas in ſeinen weiten 


wi 
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fin Ebenen, der Patagonier, und der armſeligen 
Fi rung auf ſeinem ungaſtlichen, kalten und naſſen 


- Cüdhom, der Feuerländer, zu gedenken. Jene ſind durch 
die Einführung des Pferdes ſeit dem Entdeckungszeitalter aus 
wilden Jägern, die von der Jagd, dem Fiſchfang und den 
wilden Früchten der Steppe lebten, zu räuberiſchen Reiter⸗ 
völkern geworden, die mit Weib und Kind beſtändig herum⸗ 

irren und dem Wild mit der Bola oder der Kugelleine folgen. 


Es ſind großwüchſige Stämme mit barbariſchem Körperzie⸗ 
rat, ihre Kleidung iſt der europäiſchen abgeborgt, ihr Schmuck 


am liebſten Silber in unförmlichen Platten und Ringen. 


Mit Lanze, Bola und Laſſo bewaffnet, ſind ſie gute Jäger 
und Krieger ohne ſtramme Organiſation. 
Vollends eine Kümmerbevölkerung, auf den unwirtlichen 
Rand des Erdteils hinausgedrängt, mit häufigen gräßlichen 
leben die Feuerländer eine armſelige Fiſcher⸗ 
exiſtenz ohne jegliche höhere Betriebſamkeit. Als echtes Natur- 
volk gewinnen ſie indeſſen der Völkerkunde hohen Anteil ab, 
der hoffentlich zu umfangreicheren Ergebniſſen führt, ehe es 
hier zu ſpät wird. 


4. Die Auſtralier. 


In großer Abgeſchiedenheit des Weltmeeres liegt der 
Inſelkontinent Auſtralien, entfernt von jedem Weltverkehr, 
mit wüſten und unzugänglichen Küſten. Von der Natur iſt 
dieſer Weltteil höchſt ſtiefmütterlich bedacht. Das Klima iſt 
vorwiegend trocken; die Wirkung der Dürre iſt die vorwal⸗ 


tende Steppenbildung des Innern. Der regenreichere Nor⸗ 


den hat zwar zahlreiche Waſſerläufe, aber keinen Strom. 


. oft zum undurchdringlichen Geſtrüpp ver⸗ 
wachſen, in beſſeren Strichen bewaldetes Grasland geben 
der Landſchaft den vorwaltenden Charakter. Wie die auſtra⸗ 


liſche Vegetation keine einzige Feldpflanze geliefert hat, ob⸗ 
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wohl eine Reihe von pflanzlichen Nahrungsmitteln, an 20, 
aufgezählt werden, ſo gab auch die altertümliche Tierwelt 
dieſes Erdteils kein Haus- und Nutztier an die Wirtſchaft 
des Menſchen ab. Entſprechend der armen Vegetation iſt 
ſelbſt das freie Wild recht armſelig vertreten. Känguruh und 
Emu, flüchtige Tiere, ſind das einzige größere Wild. 

Den ganzen großen Kontinent bewohnt, außer den euro⸗ 
päiſchen Koloniſten, in großer Übereinſtimmung der Kultur⸗ 
höhe, Sprache, Lebensweiſe und Sitten eine Bevölkerung 
von Negerart. ö 

Wenn wir vom „Wohnen“ reden, ſo haben wir uns bei der 
eingeborenen auſtraliſchen Bevölkerung vor allem daran zu 
erinnern, daß wir an eine ſeßhafte Bevölkerung nicht denken 
dürfen. Es ſind ausgeſprochene Jägerſtämme mit den typiſchen 
Merkmalen der materiellen und geiſtigen Kultur von Jäger⸗ 
völkern auf der unterſten Stufe der menſchlichen Kultur. Wenn 
wir in ihnen auch nicht eine bereits in tieriſcher Vorzeit des 
Menſchen abgezweigte beſondere menſchheitliche Entwicklung 
erkennen können, wie manche Forſcher wollen, ſo ſind ſie 
doch ſicherlich eine der altertümlichen Voltergeſtalten, von 
denen wir wiſſen. Die Auſtralneger charakteriſiert hochgra⸗ 
diger Nomadismus, zu dem ſie durch die Dürre des Klimas, 
die Kargheit der Vegetation und den erſchreckenden Waſſer⸗ 
mangel verurteilt ſind. Die Zahl der Auſtralier iſt daher 
ſtets eine ſehr niedrige geweſen; und die geringe Kopfzahl 
der Stämme und Horden, zu welcher ſie die Unſicherheit 
ihrer wirtſchaftlichen Exiſtenz verhielt, wirkte lähmend auf 
jedes Anſteigen zu höherer Entwicklung zurück. Seit der 
Entdeckung Auſtraliens durch die Europäer und die Beſitz⸗ 
ergreifung der brauchbaren Ländereien durch dieſelben iſt 
naturgemäß ein unaufhaltſamer Rückgang dieſer wirtſchaft⸗ 
lich ſo überaus ſchwachen Raſſe eingetreten, beſonders be⸗ 
greiflich bei dem rückſichtloſen, oſt unmenſchlichen Vorgehen 
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der Kolonisation, der verheerenden Wirkung epidemiſcher 


Krankheiten. Ihr völliges Ausſterben iſt, trotz wohlwollender 


Maßregeln der neueren Zeit und eines einſichtigen Regi- 
mentes, nur eine Frage der Zeit. 
Die körperliche Erſcheinung der Auſtralneger iſt, an⸗ 
genommen, wohl eine ſehr einheitliche, ſchwankt 
aber doch je nach den Lebensbedingungen von der Schreck⸗ 
geſtalt der verkümmerten Exiſtenzen am King George⸗Sund 
zu der Stattlichkeit kräftigen Körperbaus, beiſpielsweiſe der 
Küſtenbewohner von Queensland. Bei hoher und ſchmaler 
Schädelform beſitzen fie ſtark vorſpringende Kiefer (Pro- 
gnathie) bei eingeſunkener Naſenwurzel und ſehr tiefliegenden 
Augenhöhlen. Die ſchwarzen Haare ſtehen zottig vom Kopf 
ab, die Körperbehaarung iſt ſtark entwickelt. Die dunkle 
Hautfarbe ſchwankt zwiſchen rötlichgelben und tiefſchwarzen 
Nuancen. 


Die primitive Kultur dieſer in zahlloſen Stämmen und 
über den ganzen Kontinent zerſtreuten Raſſe gründet 

— auf die Wirtſchaftsform des echten, unſteten Jägertums. 
wird zumeiſt durch die Jagd auf jedes 

— vom Känguruh bis zur Käferlarve, beſtritten. Die 
Behelſe dabei ſind Speer und Bumerang, der Grabſtock, 
Schnellfüßigkeit und das Feuer. Die Hunde, der auſtraliſche 
Dingo, ſind weniger Jagdgenoſſen, als leckere Nahrung. 
Fiſchfang wird in allen Wäſſern, mit den Händen, mit dem 
Netz und mit ſpitzen Stäben betrieben. Zur Ausfüllung der 
kargen Tafel werden Reptilien, Maden, Schaltiere und Kerb⸗ 
tiere niemals verſchmäht und, wo immer ſie ſich bieten, be⸗ 
hende aufgegriffen. Wenn die tieriſche Jagdbeute den Männer⸗ 
anteil an dem täglich beſchafften Lebensunterhalt darſtellt, 
ſo ſind die pflanzlichen Speiſen die mühſelige Beiſteuer 
der Weiber, die mit dem Grabſtock bewaffnet Wald und 
Steppe durchſuchen. Nichts wird verſchmäht, was nur irgend 
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den Hunger zu ſtillen vermag. Wurzeln, Früchte und Samen 
werden eingeſammelt und durch Röſten genießbar gemacht. 
Die Körner des im Sumpfland wachſenden wilden Reiſes 
und anderer wildwachſender Getreidearten führen einge⸗ 
ſammelt zur Mehlbereitung und zum Brotbacken vor jedem 
Ackerbau, der hier nur in ſchwachen Spuren angetroffen 
wird. Die Zubereitung der Speiſen am offenen Feuer iſt 
die einzige Methode, ſie genießbar zu machen; Kochen in 
Töpfen iſt unbekannt. Die Sorge um Trinkwaſſer iſt ein 
Hauptgrund zu unabläſſigen Wanderungen und zu häufigen 
Fehden der Stämme untereinander. In der dürren Jahres⸗ 
zeit iſt es in dem ausgetrockneten Lande die Hauptſorge der 
ſchweifenden Horden, zu den wohlbekannten tiefen Stellen 
zu gelangen, die noch Waſſerlachen bergen. Künſtliche Miſch⸗ 
tränke werden aus Baumhonig und Eukalyptus⸗Gummi auf⸗ 
gegoſſen. 

Menſchenfreſſerei iſt den Auſtralnegern nicht fremd. 
Ihre Motive ſind Leckerei und Rachſucht; in Zeiten der Not 
nimmt fie erſchreckend überhand. In den von europäiichen 
Anſiedlern bewohnten Strichen faſt völlig verſchwunden, 
wütet ſie in Zentralauſtralien noch immer. Abergläubiſche 
Ideen ſpielen dabei mit; unter den Stämmen des Innern 
ſteht auch der Endokannibalismus, das Leichen verzehren von 
Angehörigen, im Schwang. 

Das Obdach iſt unter den Auſtralnegern der Gegenſtand 
nur ſehr geringer Sorgfalt. Wetterdächer aus Zweigen, 
Lauben, Windſchirme aus Rindenſtücken über einem flüch⸗ 
tigen Geſtell find in Neu-Süd-Wales, in Queensland, am 
King George-Sund die häufig improviſierten Wohnungen. 
Im Norden iſt der Hüttenbau weiter gediehen und ſtetiger 
als im Süden. Das Feuer iſt der Mittelpunkt dieſer dürf⸗ 
tigen Lager- und Schutzräume. In Mittelauſtralien gibt es 
übrigens auch ſtändige Hütten, welche einer ſehr Heinen Zahl 
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von Perſonen Unterſchlupf gewähren. Papuaniſcher und 
malaiiſcher Einfluß hat, wie ſonſt, in Nord- und Weſt⸗ 


ſtabilere Niederlaſſungen zur Folge gehabt. Man 


dumm hier von wirklichen Dörfern ſprechen. 


Obwohl das Klima Auſtraliens namentlich im Süden von 


beſonderer Rauheit iſt und durch häufige empfindliche Wetter- 
charakteriſiert wird, iſt doch das Kleidungs⸗ 


; bedürfnis der auſtraliſchen Raſſe ein höchſt geringes. Der 


ttel aus Gras, Baſt oder Haaren iſt mehr Schmuck 


oder hygienischer Behelf (Hungergürtel) als Kleidung. Ein 


Stück Opoſſum⸗ oder Hundefell ſchützt, um die Schultern ge⸗ 


worfen, gegen Kälte und den empfindlichen Regen. Allge⸗ 


mein verbreitet unter den Weibern iſt der Mantelſack aus 
Känguruhfell zum Bergen der ſäugenden Kinder. 

Auf den Wanderungen geht man am liebſten nackt; Feſte 
und Tänze rufen reichlichen Bekleidungsausputz und Leib⸗ 
ſchmuck hervor. Dazu zählt vor allem die Hautbemalung 
in Rot, Weiß und Schwarz, den drei Urfarben jeglichen Aus⸗ 
putzes. Die Haarkronen werden zum gleichen Schmuckzweck 
mit Erden gefärbt; die Narbenverzierung mit hohen Narben⸗ 
wülſten auf Bruſt und Rücken, als Stammesabzeichen aus⸗ 
geführt, fehlt ſelten. Barbariſcher Hals⸗ und Armſchmuck 
aus Perlmutterſchalen, Zähnen und Krebsſchalen oder Rohr⸗ 
ſtengeln, geflochtene Reifen bilden den Tanz⸗ und Feſtſchmuck. 
Beſonders ſchmückt ſich das männliche Geſchlecht. 

Waffe und Werkzeug charakteriſieren die auſtraliſche 
Kultur als der rohen Steinzeit angehörig. Speere, deren 
Spitzen im Feuer gehärtet oder mit ſcharfen Kieſeln bewehrt 
ſind, mit und ohne Widerhaken, werden mittels eines Wurf⸗ 
ſtockes geſchleudert, leichtere Jagdſpieße mit der Hand. Mit 
Keulen wird geſchlagen oder, im Süden, auch geworfen. Be⸗ 
kannter ſind die Bumerang oder Wurfhölzer von eigen⸗ 
tümlicher Krümmung, welche zum Standpunkt des Schleu⸗ 
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derers zurückwirbeln, eine gefährliche Kriegs⸗ und wirkſame 
Jagdwaffe, die bis auf 200 Schritte ihr Ziel trifft. Zur 
weiteren Ausrüſtung der Männer gehört noch das Stein⸗ 
beil, im Norden wie im Süden gleich verbreitet, mit primi⸗ 


tiver Holzſchäftung. Die Waffe der Weiber, zugleich ihr beſtes 


Werkzeug und ihr unzertrennlicher Begleiter, iſt der Grab⸗ 
ſtock mit feuergehärteter Spitze. Den Männern dienen noch 
Parierſchilde aus Holz, die beſten im Norden, deren Bema⸗ 
lung mit eigentümlichen Ornamenten (Schlangenſchuppen⸗ 
muſter u. dgl.) die Stammeszugehörigkeit bezeichnet. 

Dieſer armſeligen materiellen Ausrüſtung, in welcher wir 
Ackerbau und Viehzucht völlig, die Beihilfe von Haustieren, 
ſowie auch die Schiffahrt faſt gänzlich vermiſſen, entſpricht 
die loſe geſellſchaftliche Fügung, die altertümliche Form der 
Familien- und Hordenverfaſſung. Die Ehe iſt meiſtens 
monogamiſch, ohne Vielweiberei auszuſchließen; durch eine 
Fülle verwickelter Ehegeſetze wird ängſtlich Blutnähe ver⸗ 
mieden (Exogamie). Frauenraub herrſcht vor, Tauſch und 
Kauf der Weiber tritt daneben auf. Die Verwandtſchaft 
wird nach der Mutter gerechnet. Die Heiratsklaſſen und 
Altersſtufenklaſſen, in welche die Stämme ſich einteilen, 
ſtellen ein höchſt verwickeltes Syſtem der Stammeszugehörig⸗ 
leit vor. Mit dem Eintritt der Reife, mit welcher der Ein⸗ 
tritt in den Stamm erfolgt, find religiöfe Zeremonien, Be⸗ 
ſchneidung der Jünglinge, Verſtümmelungen, wie das Aus⸗ 
ſchlagen von Zähnen, mannigfach verbunden. Die einzelnen 
Stammesgruppen oder Horden werden häufig von Häupt⸗ 
lingen geführt, die jedoch keine nennenswerte Gewalt aus⸗ 
üben. Blutrache iſt die allgemein bekannte Form, in welcher 
das Stammesrecht geſchützt und feſigehalten wird. 

Die Beziehungen zwiſchen benachbarten und verwandten 
Stämmen werden im Frieden bei Feſt⸗ und Tanzgelagen 
aufrecht erhalten und neu geknüpft; ſchwache Anſätze des 
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4 regeln die Beziehungen zwiſchen Stammfremden 
oder ſich kriegeriſch befehdenden Horden. Kämpfe der Stam ⸗ 
mesgruppen untereinander ſind häufig; ungeſühnte Morde, 
Frauenraub oder Streitigkeiten um Jagdgründe, Waſſer⸗ 
quellen ſind die häufigſten Veranlaſſungen dazu. Die Kriege 
verlaufen, wie überhaupt bei Völkern der Unkultur, ſelten 
blutig; ſie zerfallen in eine Reihe von Einzelkämpfen und 
werden wohl auch durch Zweikämpfe geſchlichtet. 

-Die geiſtige Entwicklung der Auſtralneger hält ſich 
auf der primitiven Stufe ihrer materiellen Wirtſchaft und 
ihres geſelligen Daſeins. Es iſt die Geiſtesenge eines Jäger⸗ 
volls, welche ſie charakteriſiert. Zur Entwicklung der Schrift 
ſind ſie noch nicht gelangt; eine Art Bilderſchrift zeigt ſie 
auf ihren intereſſanten Botenſtäben. Ihre Kunſt, die in der 
Haut- und Gerätebemalung, namentlich auf den Schilden, 
in Fels- und Rindenzeichnung zum Ausdruck kommt, zeigt 
die jcharfe Beobachtung geübter Jäger in Darſtellungsweiſe 
und Gegenſtänden. Die Dichtung, Muſik und Geſang ſind 
noch nicht über die primitive Stufe wilden Gelärms zu 
Zwecken pſychiſcher Erregung hinausgekommen. Ihre Tänze, 
zum Teil tiernachahmender, gymnaſtiſcher Art und vorwiegend 
von erotiſcher und obſzöner Bedeutung, ſind der treueſte 
Ausdruck ihrer künſtleriſchen Bedürfniſſe und Fähigkeiten. 

Von bleicher Geifter- und Geſpenſterfurcht beſonders 
in der Nacht bedrängt, vom feſten Glauben an Zauberſpuk 
und Hexenkünſte erfüllt, der insbeſondere aus jedem Todes⸗ 
fall einen Bosheitsakt macht, iſt das religiöſe Bewußtſein 
der Auſtralneger unzuſammenhängend und ungeordnet wie 
ihr ganzes ſonſtiges Denken und Treiben. Ahnen⸗ und Götter⸗ 
bilder fehlen ihnen vollſtändig, nicht ſo aber Mythus und 
Naturvergeiſterung. Zauberer und prieſterliche Arzte ſind in 
jedem Stamm vorhanden, gefürchtet und gehaßt. Häufig 
zahlen ſie ihre ſcheu verehrte Kunſt mit dem Tode. 
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Zur auſtraliſchen Raſſe gehörig ſind hier noch die bereits 
völlig ausgeſtorbenen Tas manier zu nennen, die in Kultur⸗ 
beſitz und Geiſtesentwicklung die engſte Verwandtſchaft mit 
der Bevölkerung des Kontinents bezeugten, indeſſen einigen 
Einfluß ſeitens der Papuaner verrieten 


5. Die Völker des Stillen Ozeans. 

Viele Tauſende von Inſeln ſind öſtlich und nördlich von 
Auſtralien im Weltmeer zerſtreut: größere in der Nähe des 
Kontinents, dichte Schwärme von kleineren liegen in Meer⸗ 
fernen draußen. Sie werden von einer Völkermaſſe bewohnt, 
welche anthropologiſch ſehr verſchiedenen Raſſen angehört. 
Auf den an Auſtralien angrenzenden Inſeln, zu welchen vor 
allem die große Inſel Neu-Guinea, ſowie die Inſeln des 
Neu-Britannia-Archipels, Neu⸗Irland, Neu⸗Hannover, Neu- 
Kaledonien, die Neuen Hebriden, die Salomons⸗Inſeln und 
der Fidſchi⸗Archipel gehören, wohnt eine von den Auſtral⸗ 
negern ſprachlich wie anthropologiſch abweichende Negerbe⸗ 
völkerung, welche als Papuas zuſammengefaßt werden und 
anthropologiſch mit der dunkelhäutigen Urbevölkerung der 
nordweſtlich liegenden kleinen Sunda⸗Inſeln, den Alfuren, 
ſowie mit negroiden (dunkelhäutigen, negerartigen) Elementen 
der Philippinen und der Halbinſel Malaka näher oder ferner 
zuſammenhängen. 

Die ungeheure Inſelflur von weitverſtreuten Korallen; 
Eilanden, die man als hohe und niedere unterſcheiden mag 
und unter dem Namen Polyneſien zuſammenfaßt, iſt von einer 
in wiederholten Einwanderungszügen aus dem B | 
kommenen Bevölkerung malaiifcher Verwandtſchaft 
den Polyneſiern, zu welchen hauptſächlich die Einwohner 
von Neuſeeland, von Tonga, Samoa, den Hervey⸗Inſeln, 
Tahiti, Hawai und der Oſterinſel zählen. Eine Miſch⸗ 
bevöllerung aus dieſen beiden Raſſen, bewohnen die Mikro⸗ 
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3 Wend Gcuppen der Marſchalls-, Gilberts- oder Kings⸗ 

mill- und Karolinen-Inſeln. 

Aiugeſehen von der Bewohnerſchaft der großen Eilande, 
macht die Inſelnatur ihrer Wohnorte dieſe Völlerſchaften 


Fig. 9. Boot mit Auslegebalten von den Marſchall⸗Inſeln. 


vor allem zu Schiffern, Fiſchern und Wanderern. Sie 
leben, dem Meere eng verſchwiſtert, gleichmäßig von ſeinen 
Vorräten wie von den Gütern der feſten Erde. Die Unter⸗ 
lage des Lebensunterhaltes iſt hier einerſeits der Meerfang, 
andererſeits eine Reihe von Fruchtbäumen, die nach den ver⸗ 
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ſchiedenſten Beziehungen ins materielle Leben der Menſchen 
eingreifen. Vor allem iſt da die Kokospalme zu nennen, 
welche Nahrung wie Kleidung, Materi das 

wie für das mannigfaltigſte Hausgerät ſpendet; nächſt der 
Kokospalme der Brotfruchtbaum, deſſen Erträgniſſe von 
paradieſiſcher Freigebigkeit ſind: 00 Bäume vermögen eine 
Jamilie zu ernähren. Auch die gopalme nimmt, be» 
ſonders im Weſten des Gebietes, ihren wohltätigen Anteil, 
jo auch die Taropflanze, der eigentliche Gegenſtand des hier 
regelmäßig betriebenen Ackerbaus. Jagdbares Wild fehlt 4 | 
gegen faſt gänzlich; nur auf den größeren Eilanden, die Feſt 
ländern an Umfang gleichkommen, auf Neu-Guinea, Er 
Seeland find Hund und Schwein, in verwildertem Zufland, 
kleinere Nager, die großen Laufvögel, wie Kaſuar und Kiwi, 
auf Neu⸗Seeland früher auch der ſchon ſagenhaft gewordene 
Rieſenſtrauß Moa und ſonſt überall die kleinere Vogelwelt 
Gegenſtand der Jagd. 


Papnas und Melaneſier. 


Eine dunkelhäutige Raſſe mit ausgeſprochenen Lang ⸗ 
köpfen, krauſen ſchwarzen, das Haupt in zottiger, oft ver⸗ 
filzter Haarkrone umgebenden Haaren und kräftigem 
Körperbau nimmt, wie bemerkt, die große Inſel Neu- 
Guineg, die melanefifchen In Inſeln auschließlich ein, miſcht 
ſich mehrfach in die polyneſiſche und mikroneſiſche Bevölle⸗ 
rung und erſtreckt ſich weſtwärts in blutsverwandten Gliedern 
bis ins aſiatiſche Feſtland. Ihr üppiger Haar- und Bart⸗ 
wuchs, die etwas prognathen Geſichtszüge, die breite, etwas 
ſemitiſch geformte Naſe verleihen ihnen einen Typus, der 
fie unſchwer aus anderen Bevölkerungselementen heraus- 
kennen läßt. Ihre Sprachen ſind einerſeits untereinander 
durch unverkennbare Übereinſtimmungen als verwandt zu 
bezeichnen, andererſeits beſtehen gemeinſame Züge mit den 


P 


Die Volter des Stillen Ozeans. 131 


polyneſiſchen Sprachen, die laum auf eine Entlehnung zurüd- 
N ſind. Sie haben von ihren Kulturmitteln mehrfach 
die anderen Raſſen der Südſee abgegeben, haben aber 


im Tausch hierfür an zahlreichen Punkten malaio-polynefi- 
Ohne den Be e iſt ihre Geſittung techno⸗ 


logiſch auf die Verarbeitung der Steine, der Muſcheln und 


des gegründet. Sie find in dieſem Sinne ein Stein- 


rer Stuſe, den neolithiſchen Menſchen der Vor⸗ 
entſprechend. Ihre materielle Exiſtenz iſt vorwie⸗ 


gend auf den Ackerbau gegründet, der nicht überall aus⸗ 


ſchließlich den Weibern überlaſſen iſt, wie in den Urzeiten 
des Ackerbaus ſonſt, ſondern an deſſen Mühen auch die Männer 
ihren Anteil nehmen. Die Baumzucht ſteuert ihre reichen 
Exträgniſſe bei; die Jagd iſt geringfügig. Ergiebig iſt die 
Fiſcherei. die hauptſächlich durch große Zugnetze zu Schiff, 
durch Reuſen und Angeln betrieben wird. Neben dem Braten 
und Röſten der Nahrungsmittel find die Papuaner Neu- 
Guineas, des Fiſchi-Archipels und. Neu⸗Kaledoniens bereits 

zur Kunſt des Kochens in irdenen Gefäßen, den Erzeugniſſen 
— Weiber, fortgeſchritten. 

Eine ſtetige, feldbeſtellende Bevölkerung, wohnen die 
Papuas in feiten, am liebſten in Waldlichtungen verſteckten 
Anſiedlungen, die meiſtens lauter verwandten Familien Ob⸗ 
dach geben, in feſten Häuſern aus Holz, Rohr und Matten⸗ 
flechtwerk, die zu den ſchönſten und geräumigſten Bauwerken 
der Süͤdſee zählen. Häufig find es auch zu Lande auf Pfählen 
erhöhte Wohnungen, die vom Ordnungsſinn und einem ge⸗ 
. Kunſttrieb ihrer Erbauer zeugen. Die Wohnungen 

der Ahnenfiguren und Götter, die Gemeindehäuſer und die 
Junggeſellenhäuſer ſind zuweilen architektoniſch hervorragende 
Leiſtungen des Holzbaus 
Genügſamer als im Obdach ſind die Papuaner in ihrer 

9* 


132 BVeͤeſchreibende Völkerkunde. 


Bekleidung; die Milde des Klimas geſtattet faſt völliges 
Nacktgehen. Die Verhüllung der Blöße wird beim weib⸗ 
lichen Geſchlecht durch einen mannigfach ausgeputzten Gras⸗ 
oder Franſengürtel, beim Mann noch mangelhafter und mehr 
als Putz⸗ und Reizmittel gemeint durch Kürbisſchalen, 
Muſcheln oder einen Lendenbaſtgürtel beſorgt. 

Weit ausgiebiger iſt für den Aus putz des Körpers ge⸗ 
ſorgt. Die Haarkrone wird zu kunſtvoller Haarwolke aufge⸗ 
lockert und mit Kalk oder Farbe gebeizt; die Hautmalerei, 
Narbenzeichnung und Tätowierung verleihen den dunklen 
Körpern ein phantaſtiſches und martialiſches Anſehen. Ohren 


und Naſe empfangen mannigfachen Schmuck, ang end Bruft, 
Arme und Handgelenke; der Leib wird in einen Rinden⸗ 


gürtel gezwängt oder mit Federbinden verziert, Knie und 
Waden werden nicht vergeſſen. Buntes Flechtwerk, ſeltſame 
Prezioſen als Eberhauer- und Hunde», ſowie Menſchenzähne, 
endlich bunte Federn des Paradiesvogels, des Papageien 
und des Kaſuars ſind die einfachen Mittel, mit denen die 
Schmuckſachen hergeſtellt werden. Die Zufeilung der Zähne, 
zunächſt ein Stammeszeichen, iſt auch in dieſem Zuſammen⸗ 
hang zu erwähnen. 

Reich wie der Schmuck iſt die Bewaffnung. Kunſtvoll 
geſchnitzte Speere, nach Völkern und Landſchaften ver- 
ſchieden, werden mit der Hand und mit dem Wurfholz ge⸗ 
ſchleudert. Bogen und Pfeil, auf Neu-Guinea und den 
Salomonsinſeln kunſtvoll verziert, fehlen nur wenigen Ge⸗ 
bieten, wie dem Neu-Britannia- oder dem Fidſchi⸗Archipel. 
Keulen mit und ohne Steinknäufe, Holzſchwerter, Wurf⸗ 
keulen, Steinbeile vervollſtändigen dies altertümliche kriege⸗ 
riſche Arſenal, zu welchem noch Schilde aus Holz und Rohr, 
Flechtwerk, Panzer, Arm- und Beinſchutz aus Lianen⸗ 
ranken hinzutreten. Wie bei den Auſtralnegern iſt aber auch 
bei den Papuanern die Kriegführung keine ſehr heldenhafte 
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und blutige. Hinterhalt 
und Tücke, Berräterei und 
Feigheit ſind weit häufi⸗ 
gere Kampfmittel als 
offene Waffenführung. 

Ihre Schiffahrttunſt 
mit võ e n 
Booten, an deren Seiten 
Schiwimmbalten, die jo 
genannten Ausleger, die 
Gefahr des Umſchlagens 
bei hoher See vermin⸗ 
dern, ſtellt ſie in die erſte 
Reihe der ſeetüchtigen 

ölfer. Von Fidſchi find 
uns ſogar Doppelſchiffe 
mit verbindender Brücke 
und Auslegern bekannt. 

In ſozialer Hinſicht 
herrſcht eine ähnliche Zer⸗ 
ſplitterung in kleine 
Stammesteile wie in Au⸗ 
ſtralien. Die monogami⸗ 
ſche Eheform weiſt in⸗ 
deſſen hier reinere und 
ſeſtere Züge auf als dort. 
Die Sittlichkeit iſt tcotz 
Nacktgehens höher ent⸗ 
wickelt. Die Sitte der 
Witwen- und Eltern⸗ 
tötung, ſowie der nicht 
ſeltene Kindermord ſind 
mehr auf Rechnung der 
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noch unentwickelten Wirtſchaftsverhältniſſe, ſowie religiöfer 
Motive zu ſetzen, als ihrer natürlichen Grauſamkeit zuzu⸗ 
ſchreiben. Vom Makel der Menſchenfreſſerei find fie kleines⸗ 
wegs freizuſprechen. Das Häuptlingsweſen, auf Tabu⸗ 
ſatzungen und ähnliche den Polyneſiern entlehnte Einrich⸗ 
tungen geſtützt, iſt durchwegs weit mehr ausgebildet, als 
unter den Auſtralnegern. Es ſteigert ſich örtlich, wie in 
Neu-Guinea oder auf Fidſchi, zu kleinen Deſpotien. Blut⸗ 
rache iſt auch unter dieſer in Stammesgenoſſenſchaften zer⸗ 
fallenden Bevölkerung die einzig beſtehende Form der Straf- 
pflege. Sklaverei iſt eine überall bekannte Einrichtung. Eigen⸗ 
tum iſt entwickelt und durchwegs reſpektiert. Es iſt ſogar zur 
Bildung von Geld gekommen, das im bekannten Muſchelgeld 
(Diwarra), ſowie in den feinen Muſchelperlenſchnüren Neu⸗ 
Irlands in typiſchen Formen vorliegt. Es gibt papuaniſche 
Kapitaliſten, welche Geld zu Wucherzinſen verleihen und ihre 
Schätze in eigens erbauten Gemeinde⸗Schatzhäuſern auf 
bewahren. a 

An allen ſeinen Geräten, wie an ſeiner Erſcheinung offen⸗ 
bart der Papua ſeine geiſtig aufgeweckte, lebhafte, zu allerlei 
Kunſt hinneigende Geiſtesart. Er liebt überall reiche, in 
grellen Farben auftretende Ornamentik, in welche er ſeine 
mythiſche Vorſtellungswelt hineinſpielen läßt. Der Schrift 
entbehrend, ſpricht er ſich vielfach in ſolchem Zierat aus. 
Seine religiöſen Regungen ſind völlig die von Völkern auf 
rein animiſtiſcher Stufe. Er fürchtet und verehrt die Abge⸗ 
ſchiedenen und weiht den Ahnengeiſtern Kult, Bilder und 
Tempel, wenn man dieſen Ausdruck für die beſcheidenen 


Hütten mit plumpen Holzgötzen gelten laſſen mag. 


Polyneſier und Mikroneſier. 


In großer Ungleichheit der Bevölkerungsdichte find dieſe 
beiden Raſſen über die ungeheure Inſelflur öſtlich von den 
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Juſeln der Papuas und Melaneſier verteilt. Mit Recht har 


man dieſe nee ngen ⸗ 
80 Breitengra ir eine exſtaunliche Tatſache erklärt. 

& M nur erflärlich bei einem eminent ſchiffahrenden Volke 
deſſen Wanderungen unter dem Antrieb der berſchiedenſten 
Motive allmählich, aber ſtetig von Archipel zu Archipel gingen. 
Hungersnöte, politiſche Unruhen, Handelszwecke, endlich 
Sturm und Meeresſtrömung find die treibenden Mächte 
ea ze. eine Inſelgruppe außer acht laſſenden Ver⸗ 
| ee chener Wanderſinn, wie er dem 
| — im u unferjtügte alle dieſe äußeren Ein- 

ng und Koloniſation Polyneſiens 
und Mitconefiens iſt ein ſtarker Rückgang zu bemerken. Die 
einheimiſchen Induſtrien werden verſchlechtert und aufge⸗ 
geben, Krankheiten räumen in entſetzlicher Raſchheit mit der 
Volkszahl auf, die eingeborene Kultur zerbricht im Zuſammen⸗ 
ſioß mit der europäiſchen wie ein ſchlechtgebranntes Ton⸗ 
geſchirr. Mit der techniſchen geht die ſittliche und politiſche 
Auflöſung Hand in Hand. Die europäiſchen Kulturnationen 
und die Amerikaner haben hier überall wie die kulturelle, ſo 
die politiſche Vorherrſchaft angetreten. 

Die Völker Polyneſiens ſind mit den Malaien ſprach⸗ 
verwandt und ſtehen ihnen auch körperlich nahe durch ihr 
ſtraffes, ſchwarzes Haar, die gelbbraune Lederfarbe der Haut 
und durch mehrere Momente der Geſichtsbildung. Sie zeigen 
vielfach ein Herabſteigen von früherer Kulturhöhe, wie auf 
der Oſterinſel, wo ſich zahlreiche Überreſte von Steinbau⸗ 
werken und Steinſkulpturen vorfinden, oder auf den Karolinen 
mit ihren merkwürdigen Königsgräbern und Steinterraſſen. 

Im übrigen ſind die polyneſiſchen Völker keineswegs 
von einheitlicher Kulturhöhe oder Kulturform. Die neu⸗ 


ſeeländiſchen Maori find faſt als ein Jägervoll zu bezeichnen, 
die Bewohner der niederen Korallen ⸗Inſeln find im eminenten 
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Sinne Fiſcher. Die pflanzlichen Nahrungsmittel, Kokos, 
Brotfrucht und Knollengewächſe, ſichern überall am meiſten 
die Exiſtenz. Hund und Schwein ſind ihre einzigen Haus⸗ 
tiere. Technologiſch leben ſie auf der Stufe der jüngeren 
Steinzeit. Ihre Kochkunſt behilft ſich noch, bis auf die Pelau⸗ 
Inſulaner, bei denen nach Kubary die Töpferei blüht, ohne 
Tongeſchirr: das Kochen mit glühenden Steinen in Gruben iſt 
hier zu Hauſe. Zur Wohnung leihen die Palmen ihr Holz 
und ihre Blätter, zur Kleidung der Papiermaulbeerbaum 
ſeinen Baſt. Auf dem Meer ſind Polyneſiens Völker wie 
zu Hauſe; ihre Schſſahrd en mit Segelbooten, die durch 
den Auslegbalken vor dem Umſchlagen geſchützt werden, iſt 
hochberühmt. Die polyneſiſche Geſellſchaft iſt bereits zur 
Gliederung in Fürſten, Adel und gewöhnliches Volk vor⸗ 
geſchritten mit ſcharfer Betonung vielſeitiger Vorrechte auf 
der einen und Pflichten auf der anderen Seite. Überall iſt 
dabei religiöſe Unterlage und mythiſche Begründung zu be⸗ 
merken. Die merkwürdigen und verwickelten Tabuſatzungen 
oder Heiligungen hielten das Plebejertum im Zaum. Dem 
ariſtokratiſchen Häuptlingsweſen ſteht überall eine prieſter⸗ 
liche Entwicklung ſchamaniſtiſcher Art ſtützend zur Seite. Der 
herrſchende Ahnenkult iſt nach der mythiſchen Seite reich aus⸗ 
gebildet und mit einer Verehrung von Naturkräften verbunden, 
wozu die ſo eindrucksvollen geologiſchen Ereigniſſe und Er⸗ 
ſcheinungen ihres Wohngebietes reichlich Veranlaſſung gaben. 
Anmutige und von epiſchem Leben erfüllte Schöpfungsſagen 
und Urſpekulationen ſind in Neuſeeland und auf Hawai zu 
Hauſe. Wie die religiöſe Dichtung, iſt die Kunſt mythiſch beſeelt; 
eine unerfreuliche Phantaſtik glotzt verwirrend aus ihren 
bizarren Holzſchnitzwerken, die vom techniſchen Standpunkte 
in ihrer Art als Meiſterwerke bezeichnet werden können. Zur 
Schrift ſind die Polyneſier auf einem einzigen Kulturmittel⸗ 
punkt vorgedrungen, auf der einſam gelegenen Oſterinſel, wo 
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ſich auch ſonſt merkwürdige und ehrwürdige Zeugniſſe einer 


höheren Geſittung erhalten haben. 
Die Mikroneſier unterſcheiden ſich kulturell nur in 
Dingen von den polyneſiſchen Völkerſchaften. 


gewiſſen 
Spuren ehemaliger reicherer Entwicklung des geſellſchaftlichen 
Lebens, als Geld, Webſtuhl, Seekarten, find mehrfach vor⸗ 


Im Oſten überwiegen pölyneſiſche Einflüſſe; gegen 


die melaneſiſchen Inſeln zu zeigt ſich ſprachlich, anthropologiſch 


und kulturell das dunkle Element. 


6. Die Malaien. 

Sie ſind der aſiatiſche Zweig der großen malaio⸗poly⸗ 
neſiſchen Völkerfamilie, der den gemeinſchaftlichen Urſitzen, 
die man in Südoſtaſien vermutet, näher geblieben iſt, 
die ſich indeſſen als echtes Schiffer ⸗ und Seevolk weit über die 

des malaiiſchen Archipels, nördlich bis Formoſa 
in Juſelwelt, weſtlich bis nach Madagaskar 
an Afrikas Oſtküſte verbreitet hat. Als deutlich gekennzeichnete 
Raſſe — — ſie, mit ſehr verſchiedener Kulturhöhe, in 
grober drum, blen und faſt durchwegs in ſtaat⸗ 
— — die großen und kleinen Sundainſeln im 
üſchen Archipel. Als Kulturvölker mit uraltem Ge⸗ 
ſchichtsleben, das zunächſt indiſchen, brahmaniſchen und 
iſti Kultureinflüſſen verdankt wird, bewohnen die 
Japanen das öſtliche, die Sundaneſen das weſtliche Java. 
umatra beſitzt in ſeiner größeren Ausdehnung eine 
althiſtoriſche Kulturbevölkerung, während die Atſchineſen 
des Nordens und die Lampongs, ſowie die Batak des Hoch⸗ 
landes noch barbariſchere Elemente darſtellen. Borneo beſitzt 
in den Da yal eine vielfach noch höchſt primitive Bevölkerung; 
Celebes wird von den Buginejen und Makaſſaren ein- 
genommen. Auf den Philippinen treffen wir eine bunte 
Fülle von größeren und kleineren Stämmen von verſchiedener 
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Kulturhöhe, unter welchen die Tagalen von Luzon und 
die Biſſaya als die bedeutendſten hervorzuheben find. Auf 


der Halbinſel Malaka hauſen die Malaien im Sinn, 
während a amm jr 
in Südindien, ika uſw. eine Heimat g a 


Auf Formoſa bilden ſie im Innern, wie an den Küſten unter 
den chineſiſchen Bezeichnungen der Chinwan und Chekwan 
die einheimiſche, halbwilde Bevöllerung; ſie haben, wie man 
mehr und mehr zu glauben geneigt iſt, an der Bevölkerung 
der Liukius und ſelbſt der japaniſchen Inſeln ihren Anteil 
gehabt. Auf Madagaskar find die Hovaſtä mme malaiifcher 
Herkunft, wie ſich auch in der zweiten Bevöllerungshälfte 
der großen Inſel, den Sakalaven, manches malaiiſche 
Element verbirgt. 

Der Kern malaiiſchen Weſens, malaiiſcher Kultur und 
Geſittung findet ſich auf den meiſten Inſeln im Innern unter 
dem Schutz gebirgigen Terrains oder an unwirtlichen Küſten⸗ 
ſtrichen erhalten; die offenen Landſchaften und verkehrsreichen 
Küſten ſind von Bevölkerungen eingenommen, welche wohl 
das Malaiiſche als allgemeine Umgangsſprache gebrauchen, 
jedoch von allen fremden Kulturelementen, die hier nach ⸗ und 
nebeneinander auf die angeſtammte Art eingewirkt haben, 
Züge an ſich tragen. Ein vollſtändiges Kulturland iſt die 
Perle der Sujen erg dene feiner reißbauenben, 
gewerblich und kommerziell fortgeſchrittenen Bevöllerung, 
die in den erſten Jahrhunderten unſerer Zeitrechnung tief- 
greifende Einflüſſe von der Hindukultur, zunächſt brah⸗ 
maniſche, ſodann buddhiſtiſche erfahren hat, wovon die Ge⸗ 
ſchichte und Staatenbildung auf Java, Literatur und Theater, 
bildende Kunſt und Architektur denkwürdige Zeugniſſe auf⸗ 
zuweiſen haben. Die Ruinen der Tempelanlagen zu Boro- 
budur in Mitteljava gehören zu den großartigſten Überreften 
buddhiſtiſcher Baukunſt. Das Sanskrit hat durch Vermitt⸗ 
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ung des Satoi, der epiſchen Dichterſprache, auf Sprache und 


Literatur der Javanen dauernde Einflüſſe ausgeübt; die 
indiſche Schrift, und zwar ſowohl die Sanskritſchrift Devana⸗ 
gari, wie insbeſondere die ſüdindiſchen Alphabete ſind die 
Stammformen für zahlreiche malaiiſche Schriftarten, ſoweit 
fie ſich nicht der arabiſchen Schrift bedienen, geworden. Ebenſo 


iſt die malatiſche Mutben⸗ n 
eichert_ werden der NER 


Kult ſelbſt dagegen, auf 
Animismus, auf Geiſter⸗ 
und Ahnenverehrung ge⸗ 
gründet, iſt weſentlich 
einheimiſch nach Ur⸗ 
ſprung und Formen. Eine 
derſelben ſticht bei den 
meiſten malatiiſchen Völ⸗ 
lern hervor, der Schãdel⸗ 
kult, der zum Schädel- 
raub, der Urſache unab⸗ 
läſſiger Stammesfehden, f 
geführt hat. . 8 — — 15 
Selbſt das materielle 3 Fri ze ape 
Daſein der malaitjchen . 81. Ahnenbi er, ane 60 ge nitzt, 
Völler, au ch abgeſchloſſen von Nordweſt⸗Neu-Guinea. 
lebender, wie der Batak auf Sumatra, zeigt ſich von 
der indiſchen Kultur in vielen Stücken bereichert. Vor 


2 


allem iſt die Kenntnis und Benützung der Metalle zu | 


Waffen und Geräten hierher zu zählen; die Kenntnis und 
Kunſt des Reisbaues, der künſtlichen Bewäſſerung der Felder, 
die Webe- und Färbekunſt, die Goldſchmiedekunſt im Dienſt 
eines ausgeprägten Schmucktriebs ſind indiſcher Import. 
Seit mehreren Jahrhunderten iſt der indiſche Einfluß vom 
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mohammedaniſch-arabiſchen abgelöft; namentlich die geiftige 
Kultur und die ſittlich⸗religiöſen Verhältniſſe erleiden vom 


Islam ausgiebige Beeinfluſſungen. Das chineſi 


Element 


das im ganzen malaiiſchen Archipel im Handelsweſen eine be⸗ 


deutende Rolle ſpielt, dringt 
auf leiblichem Wege durch 
Blutmiſchung, wie durch ſein 
Beiſpiel zerſetzend in den 
malaiiſchen Charakter ein. 
Es iſt ſehrſchwierig, von der 
Mannigfaltigkeit der Lebens⸗ 
verhältniſſe und der Ver⸗ 


N N ſchiedenheit der Kulturhöhe 
unter den malaiiſchen Völkern 


einen ausreichenden Begriff 
zu geben. Auf tiefer Stufe 
der Barbarei ſtehen Stämme 
wie die Dayak in den Urwäl⸗ 
dern Borneos oder die Batak 


auf dem Hoöchlande von Su⸗ 


matra, die noch dem Kanni⸗ 
balismus huldigen. Glanz⸗ 
volle Deſpotien mit ſtreng 


- 7 kaſtenmäßiger Gliederung der 


Sejellichaft, auf welche der 
Abglanz indiſchen Lebensge⸗ 
ſchmacks fällt, ſiehen ihnen 


— 


er ſagt, daß der Malaie bei ſeiner Verſchloſſenheit, ſeinem 
Schweigen, ſeinem Knechtesſinn gegen Obere, ſeiner Härte 
gegen Niedere, ſeiner Grauſamkeit, ſeiner Rachſucht und 
leichten Verletzlichkeit kein freundliches Gemälde gewähre. 
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Das find Eigenſchaften, die von der Raſſe zum großen Teil 


im Drucke der Abhängigkeit von fremden Beherrſchern er- 
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größte Kontinent, von der älteren Geſchichtſchreibung 

und den heiligen Büchern unſeres Glaubens gleichmäßig als 

die Wiege der Menſchheit bezeichnet, iſt Aſien durch ſeine 
ungeheure Längen- und Breitenausdehnung in der Tat die 
große Heimat der meiſten altweltlichen Völkerkreiſe und der 
älteſten Kulturen. Dieſe ungeheure „officina gentium“, 
wie ein alter Geſchichtſchreiber den Erdteil genannt hat, 
ernährt ſeit der Urzeit weitaus die größte Mehrzahl von 
unter den allerverſchiedenſten Lebensbedingungen 

u Naturverhältniſſen. Der rauhe, unwirtliche Norden 
mit feinen ungeheuren Stromgebieten, Steppen- und Wald- 
landſchaften gibt unſteten Jäger⸗ und Fiſchervölkern karge 
und unſichere Exiſtenz. Hoch- und Inneraſien mit ſeiner 
großartigen, aber unfruchtbaren Gebirgswelt dient einer 
halb nomadiſch, halb räuberiſch lebenden, zerfplitterten Be⸗ 
völkerung zum Schlupfwinkel. Die weiten und fruchtbaren 
Stromlandſchaften Chinas erzeugen eine Bevölkerung, die 
dicht wie die Halme des Feldes nebeneinander wächſt, von 
uralter Kultur beherricht, durch ſtetiges Wachstum und Aus- 
wanderung bis auf die angrenzende Inſelwelt im Norden des 
Indiſchen Ozeans hinausgeführt und in den letzten Jahrzehnten 
ſelbſt über das Weltmeer dringend, um die Neue Welt wie 
eine Heuſchreckenwolke zu überziehen. Auf der rieſenhaften 
indiſchen Halbinſel, die ſich Europa an Ausdehnung 
und Mannigfaltigkeit der Naturkontraſte vergleicht, iſt aber⸗ 
mals vielförmiges Menſchentum in Millionenzahlen zu 
Hauſe, Völker, die noch am unterſten Teilſtrich der Kultur 
haften, und Geſchichtskreiſe höchſter Entwicklung dicht neben⸗ 


worden worden find. 
2 


u, 
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Wedda⸗Mann, Ceylon. 
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einander. In Hinterindien, im Dunkel ſeiner Gebirgs⸗ 
wälder barbariſche Zuſtände zahlreicher, teilweiſe noch halb 
unbekannter Stämme, während auf feine ins Meer hinaus- 


i ſchauenden Gebiete der Abglanz indiſcher Kulturgröße fällt. 


Und endlich der vordere Orient, ſeit älteſten Geſchichts⸗ 
zeiten der Schauplatz eines ungeheuren Völkergemenges und 


großer Voölletſchiebungen von weittragendſter Bedeutung. 


Alles bot der Erdteil, was die Natur an ihrer Gunſt und 
ihren Schätzen in jeder Art zu bieten hat. Eine großartige, 
artenreiche Tierwelt, aus der der Menſch ſich ſeine bedeutungs⸗ 


vollſten Genoſſen und Gehilfen zugeſellen mochte, belebt 


die Landſchaften: Das Renntier und der Hund, in hohen 
Breiten eine Lebensbedingung unerläßlicher Art; das Pſerd 
in den ungeheuren Steppen- und Wüſtengebieten des Innern: 
der geduldige Eſel, das Kamel und das Dromedar, Rinder 
verſchiedener Raſſen bis herab zum behenden Zwergrind 
Ceylons; der Rieſe in der Tierwelt, der kluge Elefant, 
der in der indiſchen Wirtſchaft ſeine Rolle ſpielt, das Haus⸗ 
ſchwein, Büffel, Ziege und Schaf. Vergeſſen wir nicht das 
Geflügel des Hühnerhofs bis zum prächtigen 
Pfau, der in den indiſchen Wäldern heimiſch iſt. Welche 
Fülle bietet das Jagdwild, vom Polarfuchs bis zum Königs⸗ 
tiger! Man muß in der Tat geſtehen, daß die aſiatiſche 
Fauna in weitaus höherem Maße, als dies auf den bisher 
betrachteten Gebieten der Fall iſt, die ſichere Unterlage zahl- 
enzen werden konnte. 
In gleicher Reichhaltigfeit, die oft zur lippigleit wird, 
* 2 die pflanzliche Natur in hundert nützlichen und frucht⸗ 
baren Gewächſen vor dem Menſchen da, der vor ſolchem 
Segen das Zugreifen früh und ausgiebig erlernt hat. Die 
Baum- und Obſtzucht iſt ein alter Ruhmestitel der orienta⸗ 
liſchen Völker; die wichtigſten Getreidearten, darunter der 
Reis, ſind aſiatiſches Urgut; die Gartenkultur nahm ſich früh⸗ 
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zeitig der Pflege der mannigfaltigſten Küchengewächſe an; 
die begehrteſten Gewürze, die dem Handel und Verkehr die 
kräftigſte Nahrung gaben, ſind hier zu Hauſe. Herrliche Nutz⸗ 
und Bauhölzer fördern Gewerbe und Kunſt. Die mine ⸗ 
raliſchen Schätze des Bodens ſind kaum von | 
Bedeutung geweſen, vor allem die Metalle und Erze, die 
der Metallbenutzung und damit jedem höheren Kulturfort⸗ 
ſchritte hier bereits ſeit Urzeiten, in Meſopotamien, in Indien 
und China den Boden bereitet haben. 

Es ſind Völker ſehr verſchiedener Raſſen, die auf dem 
ungeheuren Wohngebiet des Kontinents neben- und mitein- 
ander hauſen. Der Oſten gehört der nach vielen Millionen 
zählenden, vielverzweigten mongoliſchen Völkerfamilie, die 
auch nach dem Norden und dem Innern des Erdteils ihre 
Glieder ausgeſendet hat. Der Südoſten, Hinterindien und 
die angrenzenden Gebiete Nordindiens und Südchinas, iſt 
von Völkern einer Raſſe bewohnt, welche man nach ihrer 
geographiſchen Zwiſchenſtellung zwiſchen Indien und China 
Indochineſen oder Malaiochineſen genannt hat, ohne 
damit ihre anthropologiſche Eigenart ſchärfer zu engen 
Die autochthone Bevölkerung Indiens und Ceylons 
Dravidavölker des Vindhyagedletes wie — 
eine durchaus ſelbſtändige, mit keiner anderen verwandte 
Raſſe. Der vordere Orient wird von Völkern des mittel⸗ 
ländiſchen Raſſencharakters eingenommen, deren Vorfahren 
auf dieſem Schauplatz freilich noch in Spuren anzutreffen 
ſind, die einem völlig anderen Raſſentypus angehören. Im 
äußerſten Norden und Oſten des Kontinents endlich find 
polare Völker von höchſt ungewiſſer Raſſenſtellung wohnhaft, 
die man unter dem Namen der Beringsvölker zuſammen⸗ 
gefaßt hat. 

Wenn weder der Naturſchauplatz noch die Merkmale 
der Raſſe zwiſchen den großen Gruppen der aſiatiſchen Be⸗ 


Fig. M. 
Wedda⸗Weib, Ceylon. (Nach Sarafin.) 


Haberlandt, Völkerkunde. 
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völkerung weitgreifende Zuſammenhänge ſchaffen, jo find es 
in Aſien Machtfaktoren kultureller Art, die wie ungeheure 
Klammern völkerverbindend und dadurch ausgleichend gewirkt 
haben. Vor allem iſt es der Buddhismus, der in Aſien 
über eine ſaſt unüberſehbare Ausdehnung ſeinen tiefgreifenden 
Einfluß auf die verſchiedenſten Völker geäußert hat. Nicht 
nur als Religion und Kirche hat der Buddhismus in früherer 
Zeit auf die indiſchen Völker, einſt und jetzt auf die Hima⸗ 
lajaſtämme, die Völker Hoch-, Inner- und Oſtaſiens, Hinter⸗ 
indiens und des Archipels gewirkt, er iſt überall als Kultur⸗ 
träger mit der größten Vielſeitigkeit ſegenvollen Einfluſſes 
aufgetreten; in ſeinem Gefolge kam moraliſche und rechtliche 
Disziplinierung der Menſchen, Sänftigung ihrer Sitten, kam 
Kunſt und Technik, Schrift und Geſchichtsgeiſt zu den Völkern. 
Kaum zu überſchätzen iſt, was die milde Lehre Buddhas für 
die Kultivierung der mongoliſchen Völkerfamilie geleiſtet hat. 

Ein zweiter ſolcher ausgleichender Kulturfaktor mit un⸗ 
geheurer Sphäre der Wirkſamkeit iſt der Jsla m, der aus 
den Wüſten Innerarabiens wie ein gewaltiger Sturm hervor⸗ 
brach, um den Völkern Vorderaſiens bis ins 
hinein, bis nach Inneraſien und dem malaiiſchen Archipel 
neue und eigenartige Formen der Lebensführung, ſtaatliche 
Organiſationen, einen neuen, ſtarren Glauben und Kultur⸗ 
mittel ohne Zahl zu bringen. Wie tief der Islam im Be⸗ 
reich ſeiner Ausbreitung in die Geſittungszuſtände fremder, 
von ihm ergriffener Völker eindringt, zeigt Nord- und Oſt⸗ 
afrika in unſerem Jahrhundert auf dem Grunde der ein- 
heimiſchen, hamitiſchen und negerhaften Bevölkerung: fie 
wird mehr und mehr ſemitiſiert und tauſcht ihre eigene wider⸗ 
ſtandsloſe Kultur gegen die beſtimmteren Formen der fremden 
Lebensführung. 

Ein dritter geſchichtlicher Faktor iſt auf aſiatiſchem Boden 
wirkſam, die Völker in ihrer ruhigen Fortentwicklung auf 
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den ihnen vom Schidjal zugewieſenen Naturſchauplätzen 
zu flören: die großen und weitreichenden Völkexwande⸗ 
rungen und Völkerverſchiebungen, die aus dem Innern des 
4 Be — und lange Perioden der Geſchichte 
bindurch nicht zur Ruhe kommen. In frühgeſchichtlichen 
Zeiten find es die ausgedehnten Bewegungen der ſkythiſchen 
F Volker, denen Vorderaſien und Oſteuropa die Grundſchichte 
ſeiner Bevolterung verdankt, ebenſo die Eroberungen der 
1 ſemitiſchen Weltreiche Meſopotamiens, ſpäter die 
ungeheuren Wanderungs- und Eroberungszüge der Hunnen, 
Magyaren und Mongolen, zuletzt der türkiſche Sturm, welcher 
den Weltteil in ſeiner weſtlichen Hälfte nicht zur Ruhe kommen 
und ſein ethnographiſches Bild ſich kaleidoſkopartig ver⸗ 
andern 


In dieſer Art ſind die Völker Aſiens mit wenigen Aus⸗ 
nahmen an den Randgebieten ſämtlich das Produkt eines 
ſehr verwickelten Kultur⸗ und Geſchichtsprozeſſes. Es find 
keine einfachen Naturvölker, die vor allem dem Naturver⸗ 
hängnis ihres Wohnplatzes unterliegen, wie die Nord⸗ und 
Südamerikaniſchen Jägervölker oder die Auſtralneger, ſelbſt 

wie die Inſelbewohner der Südſee, ſondern es ſind Völker, 
die auf dem Grunde vielfältiger Raſſenmiſchung durch Ver⸗ 
kehr und Geſchichtsgang zu ihren Geſchicken geführt wurden, 
wobei die Naturbeſtimmtheit durch ihren Wohnplatz nur ein 
Wort mitzuſprechen hatte. 
Allerdings treffen wir auch auf aſiatiſchem Boden reine 
Naturvöller mit urgeſchichtlicher Kultur an. Vorgeſchoben 
an die ungünſtigen Ränder oder die unwegſamſten Gebiete 
des Innern unſeres Erdteils, friſten fie ihr der Völkerkunde 
um ſo merkwürdigeres, armſeliges Daſein. Solche Stämme 
ſind die Bewohner der Andamanen und Nikobaren im Indiſchen 
Ozean, die Bergſtämme Südindiens und Ceylons, die wilden 
Waldſtämme Hinterindiens, wie die wilden Laos und Karen 
| 10* 
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in Siam und Birma, oder die malaiiſchen und negroiden 

Urſtämme der Halbinſel Malaka, desgleichen die ſibiriſchen 
Jagdvölker im äußerſten Oſten und Norden, oder die zer 
ſprengten armſeligen Überreſte einer rätſelhaften Urbe⸗ 
völkerung in Vorderaſien, in Südarabien, ſowie im füdlichen 
Perſien. Das tiefe Lebensniveau dieſer verſprengten Trümmer 
urzeitlicher Bevölkerungen zeigt uns die ganze Dauer und 
Intenſität des verwickelten Kulturprozeſſes an, welcher er⸗ 
forderlich war, um die hohe Geſittung zu erzeugen, die etwa 
von Indiens Monumenten auf uns herniederſchaut. 


Die indiſchen Ureinwohner. 


Die wichtigſte Tatſache der Ethnographie Vorderindiens 
iſt die, daß die Halbinſel ihre helle, eine indogermaniſche 
Sprache ſprechende Bevölkerung, von welcher in der Haupt⸗ 
ſache die indiſche Kultur erzeugt wurde, durch Ei 
von Nordweſten her empfangen hat, während die eingeborene 
ſchwarzhäutige Urbevölkerung von den Einwanderern unter⸗ 
jocht und teilweiſe in ihre Staats- und Geſellſchaftsordnung 
eingefügt worden iſt. Von dieſer ariſchen Bevölkerung, die 
ſich aus dem Indusgebiet allmählich über ganz Nordindien 
und Mittelindien verbreitet hat, wird noch ſpäter zu ſprechen 
fein. Der politiſch unabhängig gebliebene Teil der auto- 
chthonen Bevölkerung in Indien iſt aber doch wenigſtens 
kulturell unter die Herrſchaft der eingewanderten Arier ge⸗ 
bracht worden, bis auf eine Reihe von Wald- und Berg- 
ſtämmen, die ſich ihre barbariſchen Geſittungszuſtände unbe⸗ 
einflußt und unveredelt bewahrt haben. Dieſe eingeborene 
ſchwarze Urbevölkerung Indiens, die in der Kaſten⸗ 
ordnung der eingewanderten Eroberer als die Kaſte der 


Schudras oder als noch tiefer ſtehende verachtete Kaſten 
erſcheint, find die Dravidavöller des Vindhyagebietes und 


des Dekhan. Sie bilden ſprachlich wie anthropologiſch eine 
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eigene ſelbſtändige Raſſengruppe, die körperlich den Auſtral⸗ 
2 a. vielleicht am nächſten ſteht. 
Die eingebornen Bewohner Indiens zerfallen nach den 
von ihnen geſprochenen Sprachen in zwei ungleich große 
Gruppen: die Mundavölker oder die Kolarier- und die 
. gr Dravidavölker. Jene verharren als ſoge⸗ 
nannte me in den indiſchen Zentralprovinzen 
und im Gangesdelta auf ſehr primitiven Lebensſtufen, wie 
ſie bereits in den epiſchen Dichtungen der alten Inder mit 
F r Strichen geſchildert ſind. Dieſen gehört neben 
einer Reihe von Wildſtämmen in den Ghats, den Zentral- 
provinzen und Südindien der Hauptmaſſe nach die geſamte 
, ee des Dekhan mit einer Reihe blühender und 
durch die brahmaniſche Bildung gehobener Nationen an. 
Es ſind dies die Tamulen mit faſt 10 Millionen Seelen, 
die auch die nördliche Hälfte Ceylons einnehmen; die Telugu 
von Oriſſa und den angrenzenden Landſchaften mit rund 
1400000 Angehörigen, die Kanareſen im Innern des Dekhan, 
die Tulus und die Malabaren an der Weſtküſte. Im Nil- 
girigebirge wohnt das polyandriſche Hirtenvolk der Todas, 
deſſen ſoziale Einrichtungen das höchſte Intereſſe der Völker⸗ 
kundigen erregen müſſen. Von den Wildſtämmen ſeien 
wenigſtens die Namen der Gond und Khond, der Paharia 
und Maler in den Wald- und Berglandſchaften des ſüd⸗ 
indiſchen Tafellandes genannt, welche ſich durch ihre blutigen 
Menſchenopfer berüchtigt gemacht haben. 
Die Bevölkerung der dem ſüdindiſchen Feſtland gleich. 
ſam angehängten Inſel Ceylon weiſt Elemente auf, die 
mit den Bewohnern Südindiens enge Verwandtſchaft be⸗ 
jigen. Die Urbewohner der Inſel, die Singhaleſen, find 
längſt ein geſittigtes Kulturvolk geworden, bei welchem der 
ſonſt aus Indien vertriebene Buddhismus eine gefeierte Zu⸗ 
fluchtsſtätte gefunden hat. Ihre älteſte Wildſtufe tritt uns 
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in dem auf wenige tauſend Köpfe zuſammengeſchmolzenen 
Urwaldvolk der Wedda entgegen, in welchen die Völkerkunde 
einen der tiefſtſtehenden Menſchenſtämme mit höchſtem 
Intereſſe beobachtet. 


Fig. 35. Morbiwinenfrau von der Wolga. 


Die mongoloiden Völker. 


Wenn man ſich Vorderaſien und die vorderindiſche Halb⸗ 
infel vom ungeheuren Maffiv des aſiatiſchen Kontinents ab» 
getrennt denkt, ſo bleibt ein Gebiet von rieſenhafter Er⸗ 
ſtreckung zurück, das, im großen betrachtet, von Böllern einer 
einzigen Art, einer kleinwüchſigen, gelbhäutigen Raſſe, be⸗ 
wohnt wird. Es iſt dies der Völkerkreis, welcher von der 
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Völkerkunde als die Mongoloiden oder die mongolen- 
ähnlichen Völker zuſammengefaßt wird. Nicht Einheit der 
Sprache, noch weniger Einheit der Kultur oder geſchichtliche 
Zuſammenhänge ſind es, welche dieſer Zuſammenfaſſung zu⸗ 
grunde liegen. Es iſt vielmehr die anthropologiſche Seite, 
die Körperlichkeit, welche über alle geographiſchen und 
kulturellen Schranlen hinweg ein oh Band der Zuſammen⸗ 
gehoͤrigkeit um alle ’ 

Völker Inner-, Oſt⸗ 
und Nordaſiens 
ſchlingt. Allen Völ⸗ 
kern dieſer ungeheuer 
ausgedehnten Grup⸗ 
pe iſt der niedrige 
Wuchs, die Kurz⸗ 
köpfigkeit, die jchiefe 
Schlitzung der Au⸗ 
genſpalten, das Vor; 
treten der Jochboͤgen, 
die gelbliche Hautfar⸗ 
be und das ſchlichte, 
dunkle, meiſt ſchwarze 

35 Fig. 36. Burjätenfrau. 
Falle auch dem nicht ſehr geübten Auge nicht ſchwer, einen 
Angehörigen dieſer Raſſe als ſolchen zu erkennen. Darüber 
hinaus verſagt freilich ſofort die Gemeinſamkeit der Merkmale. 
Die Sprache ſcheidet, wenn man nur auf die allgemeinſten 
Züge achtet, die Menge dieſer Völler in zwei große Gruppen: 
in Völker mit einſilbigen Sprachen, wozu die Chineſen, 
die Tibetaner und die Hinterindier gerechnet werden. und in 
Völker mit zweiſilbigen Wurzelſprachen, unter 
welche die Gruppe der Altaier, die Japaner und Koreaner 
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fallen. Wenn man auf die Entwicklung und die Zuſammen⸗ 
hänge des Volkstums in dieſem ungeheuren Gebiet achtet, 
tritt uns noch eine weit größere Fülle und Zerſplitterung 
entgegen, die nur auf dem Boden Chinas und Japans und 
teilweife in Hinterindien durch tauſendjährige Kultur und 
Staatenbildung ausgedehnter Einheitlichkeit weicht. Und 
ebenſo mannigfaltig erſcheinen, entſprechend der Viel⸗ 
geſtaltigkeit des geographiſchen Schauplatzes, die Kultur⸗ 
formen all der Völker, von primitivfter Armſeligkeit eines 
rohen Dſchungellebens bis zur Höhe chineſiſchen öder japani⸗ 
ſchen ſtaatlichen Lebens aufſteigend. 

Faßt man alle dieſe Hauptmomente zuſammen, ſo ge⸗ 
langen wir ohne Schwierigkeit dazu, die mongoloide Völker ⸗ 
familie in drei große Hauptgruppen zu zerlegen: die Süd⸗ 
oſtaſiaten, welche auf der hinterindiſchen Halbinſel auch 
ſprachlich wie kulturell eine ſelbſtändige Stellung einnehmen; 
die Kulturvölker Oſtaſiens, die untereinander kulturelle 
und geſchichtliche Beziehungen tiefgreifender Art beſitzen, 
und die Altaiſchen Völker in Inner- und Nordaſien, welche 
ſowohl durch die Sprach- wie die Kulturform ebenſoſehr 
untereinander verwandt erſcheinen, als ſie ſich darin von 
den übrigen Hauptgruppen unterſcheiden. 


Die Südoſtaſiaten. 


An die eingeborne Dravidabevölkerung von Vorderindien 
ſchließen ſich die Bewohner der hinterindiſchen Halbinſel. 
Es find die Malagiochineſen, die man unpaſſend auch Indo⸗ 
chineſen genannt hat. Ihnen zugerechnet werden aus anthro⸗ 
pologiſchen Gründen die Bevölkerung des Gebirgslandes 
Tibet und die Himalaja⸗Völker. Es fällt nicht allzuſchwer, 
die hier zu nennenden Volker wenigſtens ich zu 
gruppieren. Die am meiſten weſtlich und nördlich wohnende 
Gruppe ſind die Tibetaner oder Botya-Völker, die das 
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eigentliche Schnee ⸗ und Gebirgsland Tibet, dann Ladakh und 
Klein-Tibet bewohnen und nominell unter chineſiſcher Herr- 
ſchaft ſtehen, nebſt einer Anzahl von Himalajavölkern, 
worunter die Leptſcha in Sikkim zu nennen ſind, und den Sifan 


Dig. 37. Lama (Prieſter) in vollem Ornat, Tibet. 


im ſüdweſtlichen China. Dieſe in rauhen Gebirgslandſchaften 
lebenden halbnomadiſchen viehzüchtenden Völker empfangen 
vor allem durch den La mais mus, das iſt die nördliche 
Entwicklung des Buddhismus, mit ſeiner ausgebildeten 
Prieſterherrſchaft, ſeinen zahlloſen Kirchen und Klöſtern und 
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der Wendung auf mechaniſch⸗äußerliche Religioſität ihr ent» 
ſcheidendes Gepräge. In Tibet ſelbſt iſt es zu einer voll⸗ 
ſtändigen Theokratie gekommen, deren Mittelpunkt die ge 
heimnisvolle Reſidenzſtadt des buddhiſtiſchen Papſtes, des 
Dalai⸗Lama, Lhafja iſt. 


Eine zweite Gruppe bilden die birmaniſchen Stämme, 
die in dem ehemals unabhängigen, jetzt von ben Engländern 
olkupierten Königreich Birma ihren kulturellen und ſtaatlichen 
Mittelpunkt hatten, ſich aber auch über einige andere Land» 
ſtriche, insbeſondere das Reich Pegu, verbreiteten. Zu ihnen 
gehören die Bergſtämme in Arakan, am Irawadi und Brah⸗ 
maputra, die man unter dem Namen der Lohita-Böller zu- 
ſammengefaßt hat. a 

Eine dritte Gruppe beſteht aus den Thai oder Siameſen 
am Menam, zu welcher die Laosbevölkerung im Norden als 
unkultivierte Nachbarn gerechnet werden. (Schan⸗Völker.) 

Die öſtliche Hälfte der Halbinſel wird von den Tong⸗ 
kineſen, Anamiten und der Bevölkerung von Kotſchinchina 
eingenommen, in welcher die Abkömmlinge der alten Khmer 
geg werden. 

erall in Hinterindien ſitzen die Bevölkerungen, die zu 
höherer Kultur und ſtaatlichen Lebensformen emporgeſtiegen 
find, an den fruchtbaren und volkreichen tiefgelegenen An- 
ſchwemmungsgebieten der aus dem bergigen Innern herab- 
kommenden 5 Im gebirgigen Waldgebiet des Innern 
ift die Heimat der ſtammverwandten Wildſtämme. Seit jeher 
zeigt ſich Hinterindien unter dem wechſelnden Einfluß Indiens 
und Chinas. Geſchichte, Wirtſchaftsentwicklung und geiſtige 
Kultur ſämtlicher hinterindiſcher Länder haben von beiden 
Seiten abwechſelnd die wichtigſten Beiträge empfangen. 
Im allgemeinen aber ſind die weſtlichen Völker mehr dem 
indiſchen, die öſtlichen mehr dem chineſiſchen Einfluß unter ⸗ 
legen. Iſt Siams Kultur in vieler Beziehung eine indiſche 
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4 Pfropfblüte, jo find Tongking und Anam vielfach nur blaſſe 
Aͤbklatſche Chinas. Wie viel Anteil auch das malaiiſche Ele⸗ 
ment an Raſſeneigentümlichkeiten und Wirtſchaftsentwick⸗ 


lung der Hinterindier genommen habe, läßt ſich kaum mehr 


vermuten. Hinterindiens zahlreiche Ruinenſtätten, darunter 
die weltberühmten buddhiſtiſchen Kulturſtätten von Angkor 
Bath in Kambodicha, laſſen uns übrigens erkennen, wie hier 
die Gegenwart vielfach einen ſtarken Verfall gegen die Ver⸗ 
1 it bedeute, und daß auf dieſem Boden der Ge⸗ 
ſchichtsgang ein ſehr wechſelvoller geweſen ſei. Die hinter⸗ 
imdiſche Baukunſt und Bildnerei waren einſt unter indiſchem 
Einfluß auf einer ganz anderen Höhe als heute. So iſt es 
auch mit der Dichtung, ſo auf dem Gebiet der Kunſtinduſtrien, 
überhaupt mit der produktiven Arbeit der Hinterindier be⸗ 


en. 

Das Leben aller hinterindiſchen Völler iſt auf den Acker⸗ 
bau gegründet. Der Reisbau heriſcht vor, Baumzucht iſt ein 
wichtiger Wirtſchaftsfaktor. Die Gewinnung von wertvollen 
Nutzhölzern ſpielt eine wichtige Rolle. Neben dem Büffel 
tritt der zahme Elefant als brauchbarſtes Haustier auf. Die 
Volksn i tächlich auf Reis, Fiſche und tropiſche 

geſtellt. Sie wird nirgends ſo reichlich, als ſie bei⸗ 

€ in China iſt. Der Handel befindet ſich zum großen 
Teil in chineſiſchen Händen, ebenſo hat das Geldweſen 
chineſiſchen Anſtrich. Die geſellſchaftliche Gliederung läßt 
indiſche und chineſiſche Einrichtungen erkennen; ſo die 
indi e und das chineſiſche Beamtentum. Die Geſetze 
ſind den chineſiſchen na ildet, auf der Grundlage des 
alten, vielfach an malaiiſche Verhältniſſe erinnernden Ge⸗ 
ſchlechterrechtes. Die Staatsverfaſſung zeigt indiſche und 
chineſiſche Formen, Deſpotien im Weſten, Bureaukratien im 
Oſten, und über allem lagert jene religiös⸗moraliſche Atmo⸗ 
ſphäre, wie fie von Indiens buddhiſtiſcher Zeit in alle Gebiete 
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des Buddhismus, jede freiere Geiſtesbildung umnebelnd, 
eingedrungen iſt. 


Die oſtaſiatiſchen Völter. 


Zeugniſſe der Anweſenheit der Menſchen auf ee 


Boden beſitzen wir bereits aus den älteſten 
Steinzeit älterer und jüngerer Stufe iſt N 


von Funden für Hinterindien, wie für China oder Japan 
ſichergeſtellt worden. In die älteſten Beſiedlungszeiten des 


E 


ungeheuren Reiches wirft die mythiſche Geſchichte Chinas ein | 


ſchwachdämmerndes Licht. Allmähliche unaufhaltſame Aus⸗ 
breitung mit den Mitteln des friedlichen Ackerbaus, Völker⸗ 
wanderungen nach dem Oſten, über Korea nach Japan, das 
ſind die Grundzüge der Bevölkerungsgeſchichte Oſtaſiens. 

Wenn die raſſenhafte Grundlage und die Kulturform 
alle Völker und Reiche Oſtaſiens zu einer engeren Gemein ⸗ 
ſchaft verbindet, ſo ſcheidet ſie doch wieder die Sprache. 
China mit ſeiner einſilbigen Wurzelſprache ſteht in einem 
ſcharfen und bedeutungsvollen Gegenſatz zu Korea und Japan, 
deſſen Völker zweiſilbige Sprachen ſprechen. 

Von überragender Bedeutung, vor allem ſchon durch 
die rieſenhafte Volkszahl, durch das ehrwürdige Alter ſeiner 
Geſchichte und Kultur, durch die Urſprünglichkeit und Selb⸗ 
ſtändigkeit feiner Entwicklung iſt das chineſiſche Volk. Es 
hat ſich im chineſiſchen Reich einen geſchichtlichen Ausdruck 
von unvergleichlicher Großartigkeit gegeben. Es iſt nun aber 
nicht ganz zuläſſig, die 400 Millionen Chineſen ethniſch als eine 
ganz einförmige Maſſe aufzufaſſen, wenngleich andere als 
mongoliſche Elemente ſchwerlich am Aufbau des chineſiſchen 
Vollstums beteiligt geweſen find. Es läßt ſich indeſſen ſchwer 
erweiſen, ob die provinziellen Unterſchiede, die ſich über die 
ungeheure Bevölkerung hin deutlich genug zu erkennen 
geben, Sonderentwicklungen ſpäterer Zeit darſtellen, oder 


r 
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3 ob fie * Verſchiedenheiten der Volksabſtammung 
deten. Die Chineſen ſelbſt ſcheiden die Bewohner der 
verſchiedenen Provinzen, wie fie durch den Dialekt getrennt 
werden, auch ethniſch ſehr genau voneinander und geben den 
einzelnen * beſtimmte Namen und eine beſondere 


Wenn Wiler uns von China die Rede iſt, denken wir un⸗ 
willkürlich ſtets an die den Europäern geöffneten Hafenplätze 
an den Ufern des himmliſchen Reiches; aber in Wirklichkeit 
iſt China ein eminenter Binnenſtaat, der, wie Agypten das 
Geſchenk eines Stroms darſtellt, gleichſam von zwei Strömen 
Leben und Form erhält. Der Rieſenſtrom des Jantſekiang 
mit ſeinem Zwillingsbruder, dem Hoangho, iſt es, welcher 
den geographiſchen Schauplatz der chineſiſchen Volksent⸗ | 
wicklung formt. 


Dieſer iſt aber nur ſozuſagen das Herz des Reiches, höchſtens 
ſein Rumpf; ſein Haupt hat es in den Küſtenreichen, wo der 


tief nach dem Norden und nach dem Weſten ins Innerſte der 
Erdfeſte Aſien hinein. Chineſen ſitzen in der Mandſchurei 
wie in der Mongolei, Chineſen reichen hinüber nach Tibet 
und rücken herrſchend nach Oſtturkeſtan vor bis hinüber in 
die Himalajagebiete. China beſteht alſo infolge ſeiner rieſen⸗ 
haften Ausdehnung ſeit jeher eigentlich aus einer großen Zahl 
fajt unabhängiger Provinzen mit beſonderer Bevölkerung, 
über welche ſich indeſſen das Chineſentum als einigende 
kulturelle Macht lagert. Die chineſiſche Geſchichte iſt ein 
wahres Wirrſal innerer Kriege und ſteter Abwehr der Ein- 
brüche mongoliſcher Völkerſchaften aus dem Innern des Erd⸗ 
teils. Mit dauerhaftem politiſchen Erfolg hat bekanntlich 
das tunguſiſch- mongoliſche Exoberervolk der Mandſchu ſich 
noch zuletzt um 1644 in China feſtgeſetzt und dem Reiche ſeine 
| Dynaſtie und ſeine politiſche en auferlegt. 


Sitz der Zentralregierung ift, ſeine Extremitäten erſtreckt es g 


| 
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Die Japaner. 


Das zweite Kulturvolk Oſtaſiens, das trotz 11 5 Zivili⸗ 
ſation in der Gegenwart vom Völkerkundigen doch hinter 
China geſtellt werden muß, ſind die Japaner mit ihrem reich⸗ 
gegliederten, gebirgigen, von einem glücklichen Klima ge⸗ 
ſegneten Inſelreich. Die heutigen Japaner ſind ein Miſch⸗ 
volk, in vorhiſtoriſcher Zeit hervorgegangen aus fremden Ein⸗ 
wanderern mongoliſcher Raſſe und einer ſchon vorhandenen 
eingeborenen Bevölkerung, als deren zurückgedrängte Über 
reſte man mit Wahrſcheinlichkeit das ſchmutzige Jäger⸗ und 
Fiſchervolk der Ainu auf der Inſel Yeſſo und auf Sachalin 
anſieht. Jene vorhiſtoriſchen Einwanderungen ſind wahr⸗ 
ſcheinlich vom chineſiſchen Feſtland aus über Korea, von Süden 
nach Norden gegangen. Neuerdings ſchreibt man neben der 
mongoliſchen auch der malaiiſchen Raſſe einen Anteil an der 
Bildung des japaniſchen Volkes zu. 

Die Sprache ſcheidet, wie bemerkt, die Japaner ſcharf 
von der Gruppe der Chineſen und Malaiochineſen, zu welcher 
fie ihrer Körperlichkeit nach ſonſt ungezwungen zu ſtellen 
wären. Sie iſt mehrſilbig und agglutinierend. Die jetzige 
Schrift- und Umgangsſprache freilich iſt ein Gemenge von 
zwei ſehr verſchiedenen Idiomen, des Altjapaniſchen und 
Chineſiſchen. 

Im Vergleich zu den Europäern iſt das japaniſche Volk 
klein gewachſen: der Mann wird durchſchnittlich 150 Zenti⸗ 
meter hoch, die Frau iſt noch bedeutend kleiner. In der Be⸗ 
völkerung ſind mehrere Typen deutlich erkennbar. Die Volks- 
zahl Japans beträgt gegenwärtig über 36 Millionen. Die 
körperliche Konſtitution der Japaner iſt im allgemeinen eine 
ſchwache. In geiſtiger Hinſicht iſt das japaniſche Volk viel⸗ 
ſeitig, aber nirgends tiefbegabt. Mit Recht hat man ſie in 
dieſer Beziehung die „Franzoſen des Oſtens“ genannt. All⸗ 


gemeinen Ideen leicht zugänglich, verraten ſie in Literatur 
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4 un Kunſt mehr Geſchmack als Tieſſinn. In ihrer ganzen 
Kulturgeſchichte zeigen fie ſich mehr als die Verarbeiter fremder 
Ideen denn als die Erzeuger von eigenen. Sie ſind ſonach 
in vielen Dingen das gerade Widerſpiel der zäh am herge- 
brachten Eigenen feſthaltenden Chineſen, deren Kultur ihnen 
auf allen Gebieten zur Grundlage gedient hat. ö 


Die Koreaner. 
So gut unterrichtet wir über die Japaner ſind, ſo ſpärlich 
iſt uns bis in die letzte Zeit die Kunde von Land und Leuten 
in Korea gefloſſen. Es galt mit Recht als ein verſchloſſenes 
Land, das ſich ängſtlich vom Verkehr abſchloß. Korea, dieſes 
im uralten Chineſentum mit zähem Konſervatismus ſtecken⸗ 
gebliebene Land mit feinen feudal-ariſtokratiſchen Einrich⸗ 
tungen, bietet dem Beobachter einen ſehr trübſeligen und ein⸗ 
förmigen Anblick dar. Vom Bettler bis zum Miniſter eine 
einzige eintönige Tracht, die gleiche weiße Kleidung; die 
Frauen mit der Seltſamkeit eines völlig entblößten Buſens 
bei ſonſtiger ängſtlicher Verhüllung des ganzen Körpers; 
Dorf und Stadt von gleichem Schmutze ſtarrend, die Lehm⸗ 
huütten ſtrohgedeckt, ein armſeliger Anblick. Der Boden des 
Landes iſt im allgemeinen höchſt ergiebig; unter ſeinen 
mannigfachen Erzeugniſſen, Mais, Weizen, Hirſe, Hanf, 
Bohnen, entdeckt man mit heiterer Befriedigung auf ziemlich 
ausgedehnten Bodenſtrecken den über den ganzen Erdkreis 
berühmten Paprika. Altchina ſchlägt überall durch, in der 
Wirtſchaft wie im Staatsweſen. Altchineſiſcher Zopf mit 
flüchtiger europäiſcher Tünche iſt das Grundweſen der korea⸗ 
niſchen Verwaltung. Eine kaſtenmäßig abgeſtufte Gejell- 
ſchafts⸗Pyramide gipfelt in einem deſpotiſchen Regime von 
patriarchaliſchem Zuſchnitt, deſſen innere Schwäche auch durch 
die brutale Polizeivergewaltigung des Volkes nicht zu ver⸗ 
bergen iſt. Zu den größten kulturgeſchichtlichen Verdienſten 
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des koreaniſchen Volkes wird es aber immer zählen, daß es 


in frühen Jahrhunderten den Strom der chineſiſchen Zivili⸗ 
ſation ſtark und voll nach Japan hinüberleitete. 


Mongolen: und Turkvölter. 


Als die dritte größere Völkergruppe von mongoliſcher 
Raſſe ſitzen vom Ochotskiſchen Meerbuſen bis nach Lappland 
Bevölkerungen von nomadiſcher Lebensweiſe, die ihre Exiſtenz 
auf Jagd, Fiſchfang und Viehzucht gründen und aus ihrer 
urgeſchichtlichen Exiſtenz heraus öfter mit Eroberungszügen 
der raſch geeinten Maſſen in die Geſchichte eingebrochen ſind. 
Es find die in Sprachbau wie in Körperbeſchaffenheit ſehr 
einheitlichen Altaier Caſtrens. In dieſer ungeheuren Kette 
von Völkern, die, ſoweit die Geſchichte reicht, beſtändig ihre 

Wohnſitze verändert haben, geht der mongoliſche Typus vom 
äußerſten Oſten bis ins ruſſiſche Reich mit allmählich ab⸗ 
nehmender Deutlichkeit hindurch. Etwas Ahnliches iſt es mit 
den Sprachen und den Kulturformen dieſer Völkerreihe: ein 
einheitlicher Typus zeigt ſich überall, freilich nicht ohne daß 
die gemeinſame Abkunft zwiſchen manchen Gliedern ſchwan ; 
kend würde. Nach ihren Sprachen werden dieſe Völker in 
fünf große Gruppen geſchieden: in Tunguſen, in wahre 
Mongolen, in Türken, in Finnen und in Samojeden. 
Die nördliche Hälfte des Erdteils und ſein Inneres ſind ihre 
Wohnplätze, die ſie in ſehr ungleicher Zahl und Dichtigkeit, 
auch in ungleicher kulturhiſtoriſcher Bedeutung mit wechſeln⸗ 
den Geſchicken behaupten. 

Die Tunguſen, zu welchen die erobernden Mandſchu 
gehören, die ſeit 1644 China dynaſtiſch beherrſchen, nahmen 
als Renntierhirten ohne jede kulturhiſtoriſche Miſſion einen 
großen Teil Oſtſibiriens ein und behaupten noch immer in 
einzelnen weiter vorgedrungenen Stämmen die une, 
Poſitionen des Erdteils. 
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Der zweite Aſt diefer Nordaſiaten, die Mongolen, in 
deren Typus man die reinſte Ausprägung der ganzen Raſſe 
gefunden hat, bewohnen die Wüſte Gobi, die Umgebung des 
Baikalſee und wandern als Hirten bis nach Herat und Kabul 
herab. Eines der wildeſten und ſchmutzigſten Völker, 
welche die Völker⸗ 
kunde kennt, ſind ſie 
durch den Buddhis⸗ 
mus, den ſie willig 
angenommen haben, 
ohne ihr ſchamaniſti⸗ 
ſches Weſen aufzu⸗ 
geben, wunderbarge⸗ 
ſänftigt und geſittigt 
worden. Wiederholt 
ſind ihre loſen Scha⸗ 
tren von Eroberer 
und Herrſchern zu er⸗ 
ſchütternden Völker⸗ 
ſtürmen zuſammen⸗ 
gerafft worden. Die 
Erſcheinung eines 
Dſchingis⸗Khan unter 
ihnen, der als Welt⸗ 
eroberer auftreten 
konnte, iſt denkwür⸗ 
dig genug. Wir nennen nur drei ihrer Zweige: die Oſt⸗ 
mongolen, die Kalmücken und die Burxjäten. 

Mächtiger an Volkszahl und geſchichtlicher Bedeutung 
treten uns die Turk⸗Völker in Zentralaſien entgegen. Im 
Oſten in Sprache und Typus den Mongolen ſich nähernd, 
zeigen ſich die weſtlichen Türken wieder mit der mittel⸗ 
ländiſchen Raſſe aufs innigſte vermiſcht, während Osbegen, 
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Fig. 38. Turkmene aus Aſtrachan. 
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N 
Diguren und Jakuten in der Mitte, in 8 reiner 
geblieben ſind. Auf dem Grunde eines Som 


tums find unter allen Turkvölkern kleinere und 
Reiche mit prunkvollen Hofhaltungen und mit Pflege t 
Schrift und Literatur gegründet worden. Es ſel nur an 
einen Beherrſcher der goldenen Horde, an Tamerlan, an 
Seldſchulen-Fürſten der turkmeniſchen Wüfte, an die 
in Chiwa, Vochara und Samarkand erinnert, Und um das 
Bekannteſte zu erwähnen, wir wiſſen alle, wie die — 
die noch im 11. Jahrh. die heutige turtmeniſche Wüfte bes 
wohnten, im Ausgange des Mittelalters in — 
Siegeszug vordringen und die ganze abendländiſche Kultur⸗ 
entwicklung auf dem Boden Europas eine Zeitlang in Frage 
ſtellen konnten. Verſprengte türkiſche Stämme ſißzen im 
Kaukaſus, an der Wolga, am Balchaſchſee. | 

Geringer an kulturgeſchichtlicher Bedeutung, aber . 
weniger gliederreich als die Turk-Völker erſcheint die finniſche 
Gruppe, welche ſich wieder in vier Zweige, in den ugriſchen 
1 permifchen und im engeren Sinne finn ſchen 
gliedert. Es find die Uräl-Altaier, fo genannt nach ihren 
Wohnſitzen im und am Ural und im Altai, alſo die Bewohner 
Weftfibiriens und des öſtlichen Rußlands. Von den Ugriern 
find nur die Magyaren (mit denen Oftjafen und Wogulen 
engſte Verwandtſchaft zeigen) durch ihre europäiſchen Er⸗ 
oberungen und Wohnſitze merkwürdig; bezüglich des bul⸗ 
gariſchen Zweiges müffen wir erinnern, daß die europälfchen 
Bulgaren an der Donau nicht mehr dazu zu rechnen — 
Sie find vielmehr nach Geblüt und Sprache Slawen; wohl 
aber kennen wir Wolgabulgaren, und die Volkerinſeln 
Iſcheremiſſen, Mordinen, Tſchuwaſchen im üblichen 
land find ebenfalls dazu zu rechnen. 

Der permifche und der eigentlich finniſche Zweig, 
im Außerften Oſten und Norden Europas fipt, wird für 
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am meiſten durch die Finnen und Lappen vertreten, die als 
Wiehguchter, Jager und Fischer, gehoben durch die Nachbar- 
schaft von Slawen und Germanen, ein wohl noch halb- 
Wmadiſches, aber höherer Kultur nicht entbehrendes Leben 
epiſchen Dichtungen, die Im Kalevala vorliegen, 
rſe en gewiſſen Glanz auf ihre Geſittung. 
Sa mojeden endlich, als der fünfte Aſt der altaſſchen 
Voltergruppe, haben Ihre MWohnfipe weit über die Strom- 
ie des Seniffel und Ob verſtreut. Sie find ein rohes 
getwolk, das ſich in mancherlei Wanderungen über bie 
Örblichen Tundren des Festlandes verbreitet hat und in 
feinem Namen nach ruſſiſcher Deutung (Selbſt-Eſſer) auf 
der barbariichen Stufe des Kannſbalismus ftehend erſcheint. 


Die Polarvolter, 


Im Auferflen Norden der bewohnten Welt ſitzen und 
ſcelſen, mit ſehr geringen Volkszahlen, eine Reihe von 
Stämmen und Voltern, die am unfruchtbaren Rand der be 

wohnten Welt den härteflen Kampf um die Notdurft des 

Lebens kämpfen. Es iſt nicht möglich, dieſe Völker einer 

einzigen Maſſe zuzurechnen, obwohl fie alle mongolenähnliche 

Huge im Körperbau auſzuweiſen haben; noch weniger befleht 
irgendwie durchgängige Verwandiſchaft der Sprachen unter⸗ 

der, Sie fipen alle entweder als ſeetlüchtige Fyiſcher und 

0 am Ufer des Eismeers, der Bering-See und der 

Ochotskiſchen See, oder fie ſind durch Wanderungen nord⸗ 

n warts bis nach Grönland gelangt, wie die Galumno. Ihr Dafein 


wichtigſte Nahrungsquelle, der — * Ihrer Kräfte und 
+ ſchicklichkeſten. Das Geſet des Klimas legt ihnen halb» 
nomadiſche Lebensweiſe, loſe Stammesſligung und Säuf⸗ 
gung der gewalttätigen Zustände auf, Wir zählen zu ihnen 
ſungchſt die Oſtjaken am Jenſſſei, die mit den Ob-Oſtſaken 
11* 
. 
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nicht zu verwechſeln ſind, die Jukagiren am fisirfehen Eis. 
meer und die ſchon genannten Alnu; ſodann die Kamtſchadalen, 
Korjäken und Tſchuktſchen, die durch den Beſitz von Hunden 
oder Renntieren auf eine höhere und geſichertere Stufe der 
Lebenshaltung gehoben ſcheinen. 

Durch die Namollos an der Beringſtraße und längs dem 
Eismeer iſt der Übergang zu den Eskimo gemacht, welche 
die äußerſten Nordgebiete der Alten Welt einnehmen, zur Zeit 
der Normannenbeſuche in Amerika, alſo um 1000 n. Chr., 
allerdings weit ſüdlicher an den atlantiſchen Geſtaden ver⸗ 
breitet waren und nach Grönland, ihrem eigentlichſten Wohn⸗ 
gebiet in der Gegenwart, erſt im 14. Jahrhundert einge⸗ 
wandert ſind. Man kann die Eskimo auf keiner niedrigen 
Stufe der Geſittung ſtehend anſehen, wenn man ihre tech⸗ 
niſchen und nautiſchen Fertigkeiten, ihre friedliche Geſellig⸗ 
keit, ihre Kunſtleiſtungen in Betracht zieht. Die Kultur⸗ 
mittel, welche ihnen die karge hochnordiſche Natur gewährt, 
haben ſie in bewundernswerter Art zur Sicherung und zur 
Ausgeſtaltung ihres Lebens verwendet, und es iſt ihnen ge⸗ 
lungen, den hohen Norden der Erde zu bevölkern ohne 
Kenntnis der Metalle, als ein Steinzeitvolk, das ſelbſt im 
angeſchwemmten Treibholz des Eismeeres einen Schatz er⸗ 
blicken mußte. 


Die Völter Vorderaſiens. 


Noch beherbergt der aſiatiſche Kontinent eine Anzahl von 
Völkern und Nationen, die gerade zu den wichtigſten Kultur⸗ 
trägern der Menſchheit gehören. Es ſind die ſemitiſchen und 
ariſchen Völker Vorderaſiens, welche im orientaliſchen Alter⸗ 
tum und in der Kulturgeſchichte der Alten Welt überhaupt 
eine führende Rolle innegehabt haben und ſie erſt vor nicht 
allzu langer Zeit abzugeben gezwungen waren. Dieſe Völler 
ſtehen in verwandtſchaftlicher, linguiſtiſcher und kultur- 


8 Die Volker Vorderaſiens. 165 


Verbindung mit einer Reihe von Völkern der 
= Kontinente, Afrika und Europa. In Afrika 
. ſind es die Hamiten, in Europa die Indogermanen, welche 
in untrennbarem Zuſammenhang mit jener bisher noch nicht 
betrachteten, uralten Kulturbevölkerung Vorderaſiens ſtehen. 
Man hat demgemäß alle dieſe Völler, welche ihrer Körper⸗ 
üchteit nach enger untereinander zuſammenhängen, als 
mit irgend einer anderen der bereits vorgeführten Raſſen, zu 
einer einzigen großen Raſſe zuſammengeſchloſſen, die man 
als die weiße, kaukaſiſche (Blumenbach) oder (mit einem 
glücklicher gewählten Namen) als die mittelländiſche be⸗ 
zeichnet hat. In der Tat ſind es durchweg um das große 
mittelländiſche Seebecken gelagerte Völker, welche hier in 
einer beiläufigen Einheit der törperlichen Merkmale zu⸗ 
ſammengefaßt erſcheinen. Die Geſchichte dieſer Raſſe iſt 
zugleich die Weltgeſchichte im gewöhnlichen Sinne des Wortes. 

Auf aſiatiſchem Boden ſind es die ſe mitiſchen Völker 
des vorderen Orients und die ariſchen Völker Irans und 
Indiens, die uns hier zu beſchäftigen haben. Rein hiſtoriſch 
genommen gebührt der ſemitiſchen Völkerfamilie der Vor⸗ 
klang vor den Ariern, welche freilich kulturell zu viel größeren 
Höhen und Tiefen der Menſchheit vorgedrungen find als 
jene. Der erſteren gehören Völker an, deren Entwicklung 
im ehrwürdigſten Altertum liegt und die ſich mit ihren Kultur⸗ 


ergebniſſen dauernd in die Geſchichte der Ziviliſation einge⸗ 
ſchrieben haben. Solche Völker ſemitiſcher Zunge find die 
Syrer und Ehaldäer, die Aſſyrer und Babylonier, welche 
als die Erben der alten turaniſchen Kultur der Akkad und 
Sumir auftreten, den überkommenen Beſitz aber ſelbſt⸗ 
tatig vermehrt und erhöht haben, in ungeheuren deſpotiſchen 
Zentren, um bildgeſchmückte Paläſte ſich ſammelnd, in emſiger 
1 it mit Meßgerät und Pflug tätig, ſcharfſinnige 

Geiſtesarbeiter, welche mit kosmogoniſchen Spekulationen 


* 
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das religiöſe Denken reich befruchtet haben. Sodann die 
Phönizier, die Engländer des Altertums, mit ihrer meer⸗ 
beherrſchenden, koloniſatoriſchen und handelstreibenden Tüh- 
tigkeit, denen die Alte Welt bekanntlich die Ausbildung der 
Buchſtabenſchrift verdankt. Endlich die Hebräer, deren 
religiöfe Entwicklung zum Monotheismus der Entſtehung des 
Chriſtentums den Boden bereiten half. 

Von dieſem nordſemitiſchen Zweig verſchieden ift der ſüͤd⸗ 
ſemitiſche Völkeraſt, als deſſen wichtigſtes Glied die Araber 
in der Weltgeſchichte auftreten, weit ſpäter als die nördlichen 
Semiten, aber mit weiter und ſtürmiſcher ausgreifender 
Macht. Bis zur Entſtehung des Jelam durch Mohammeds 
Schöpfung (635 n. Chr.) ein nomadiſcher Wüſtenſtamm ohne 
Geſchichte, indeſſen im Süden der arabiſchen Halbinſel taufend- 
jährige Reiche ihre Blüte hatten und wieder in Schutt ſanken, 
treten die Araber bald als ſiegreiche Eroberer im vorderen 
Orient auf, deren fanatiſchem Anſturm der Reihe nach Syrien, 

das morſche Saſſanidenreich in Perſien und Agypten erliegen, 
worauf der Arabismus und der IJlam nach Oſten und Weſten 
ausgreifen, hier Indien, dort den Nordrand Afrikas, ja ſelbſt 
Spanien orientaliſieren und überallhin feinere Bildung, er⸗ 
höhte Lebensführung, Künſte und Wiſſenſchaften verbreiten. 
Von dieſer Höhe längſt herabgeſunken, iſt das arabiſche Volk 
durch den Islam noch immer in drei Erdteilen der Träger 
einer höheren, in ſich geſchloſſenen Kultur, welcher in Ge⸗ 
bieten der Halbkultur, wie in Zentralaſien oder in Oſtafrika, 
noch heute ziviliſatoriſche Erfolge beſchieden ſind. 

Neben den Semiten haben unter den Angehörigen der 
mit elländiſchen Raſſe in Vorderaſien die oſtariſchen Völker 
Indiens und Irans Geſchichtsleben im höchſten Stile ent⸗ 
faltet. Sie leben in reicher Veräſtelung, mit zahlreichen 
anderen Raſſen- und Vollselementen ſtark gekreuzt und ve 
miſcht, noch immer auf ihren alten Kulturſchauplätzen, ohne 
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N die Größe der Vergangenheit, aber auch nicht ohne Zukunft. 
Was die Arier Indiens betrifft, ſo bewohnen ſie, ſeit ihrer 
J aus dem Nordweſten in vediſcher Zeit (2. Jahr- 
K tauſend v. Chr.), über deren kulturelle und ethnographiſche 
Verhältniſſe die Veden berichten, in den mannigfachſten 
Miſchungen und den bunteſten hiſtoriſchen Schidjalen das 
heutige Nordindien, Kaſchmir und teilweiſe die ſüdlichen Ab⸗ 
hänge des Himalaja nebſt Aſſam. Nach den zahlreichen 
Tochterſprachen des Sanskrit, die von ihnen geſprochen 
werden, kann man die Gebiete des Pendſchabi, Hindi, Sindhi, 
Gudſcharati, Marathi, Bengali, Nepali u. a. unterſcheiden, in 
denen wohl auch mehr oder minder deutlich geſchiedene ethno⸗ 
graphiſche Provinzen erblickt werden können. Die alte Kaſten⸗ 
ordnung, ohne eigentliche geſetzliche Geltung, hat ſich zu einer 
Buntheit von Hunderten von Kaſten entwickelt, in welcher 
neben dem ethnographiſchen vor allem das religiöſe und 
profeſſionelle Moment eine Rolle ſpielt. Was die einzelnen 
Volksmaſſen ariſcher Abkunft in Indien betrifft, welche 
ethnologiſch deutlicher hervortreten, ſo hätten wir neben 
den eigentlichen Hindu, der ackerbautreibenden Hauptbe⸗ 
| nee des Landes, zu nennen: die Dſchat im Pendſchab 

und nördlichen Sindh; die kriegeriſchen Sikh; die Radſch⸗ 
puten, eine Kriegerkaſte im weſtlichen Hinduſtan, im oberen 
Gangestal und Malwa; die Kur mi, im nordweſtlichen und 
e Indien, die Hirtenſtämme der Gadſchar, Ahir 
und Gevala. Den Kaufmannsſtand repräſentieren die 
Banianen. Als Gebirgsſtämme ſind hervorzuheben die 
Darden, die Siahpoſch (Kafir), und die Ghorka in Nepal, 
das Serge des Landes. Seit dem 16. Jahrhundert 
1 der Islam ſtarke Einflüſſe politiſcher und religiöſer Art 

auf Indien ausgeübt. 

— minder buntgemengt und durch ſtarke Gegen⸗ 
des Einſt und Jetzt charakteriſiert zeigt ſich das ethno⸗ 


“ 
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graphiſche Bild Irans. Wenn das Altertum mit ſeinen 
Medern, Perſern, Baktriern, Parthen, Sarmaten und dem 
Gattungsnamen der Stythen bereits eine Fülle iraniſcher 
Völker bezeichnete, ſo iſt auch in der Gegenwart als das Re⸗ 
ſultat eines ungeheuren Miſchungsprozeſſes eine reiche Ver⸗ 
zweigung der iraniſchen Völkerfamilie feſtzuſtellen. Die 
Perſer (Farſi) zunächſt, die bekanntlich die hervorragendſte, 
zu weltgeſchichtlicher Bedeutung emporgehobene Nation in 
dieſer Familie darſtellen, ſind die Nachkommen der alten 
Perſer, mit ſtarkem ſemitiſchen (beſonders arabiſchen) und 
türkiſchem Bluteinſchlage. Die Landbevölkerung heißt Tad- 
ſchik, und dieſer Name reicht weit nach Oſtiran und nach 
Turkeſtan hinein. Mit dem Namen Sarten bezeichnet man 
die Bauernſchaft Turkeſtans mit türkiſcher Sprache. — Die 
Parſis ſind als Anhänger der altiraniſchen Aveſtalehre 
(Zarathuſtralehre) außerhalb Perſiens verbreitet, die meiſten 
finden ſich an der Weſtküſte Indiens angeſtedelt. Zu den 
Iranern zählen ferner die Afghanen (Paſchtun), ein kraft⸗ 
volles, kriegeriſches Grenzöolk, mit mehreren Hauptgruppen, 
Durani, Ghilzai, Naſir, die Belutſchen, Kurden mit Wohn⸗ 
ſitzen im armeniſchen und weſtperſiſchen Gebirge, die Deſiden 
(im nördlichen Meſopotamien) uſw. 

Eine ſelbſtändige Stellung nehmen geſchichtlich und ſprach⸗ 
lich die Oſſeten im Kaukaſus, ſowie insbeſondere die 
Armenier im Armeniſchen Gebirge, vor allem aber als 
Koloniſten über den ganzen vorderen Orient und Südoſt⸗ 
europa verbreitet, ein. 


8. Die afritaniſchen Völter. 
Geographisch zur Alten Welt gehörig, iſt der ſchwarze 
Erdteil ethnographiſch ein Kontinent für ſich. Er wird, die 
eingewanderte hamitiſche Bevölkerung des Nordens abge⸗ 

rechnet, vom Norden bis zum Süden von einer ei 


| 
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Bevollerung bewohnt, die untereinander raſſenhaft geſchieden 
werden mag, die aber gegen jede andere Bevölkerungsgruppe 
der Erde, auch gegen die ſchwarzen Auſtralneger oder die 


dunkelhäutigen Papuas als beſondere Menſchheitsfamilie un- 
verkennbar abſticht. Entſprechend der großartig einförmigen 
phyſiſchen Beſchaffenheit des afrikaniſchen Kontinents mit 


feinen über ungeheure Gebiete ſich gleichmäßig erſtreckenden 


Pflanzen- und Tierformen, iſt es ein einziger großer Stock 
der Menſchheit, der hier wohnt. Er zeigt ſich natürlich ſowohl 
in den Körpermerkmalen, wie durch die Sprachen und die 


Kultur mannigfach gegliedert. Als Hauptgruppen treten 


uns die Buſchmänner und Hottentotten, die Neger 
und die Bantu entgegen, wobei die Grenzen zwiſchen dieſen 
letzteren lediglich ſprachliche ſind. Es möchte alſo mit Recht 
ſcheinen, daß wir mit dem alten eingebürgerten Begriff des 
Negers als des echten eingeborenen Bewohners von Afrika 
noch immer auszukommen vermögen, wie ſehr auch die fort⸗ 


ſchreitende Volterkunde bemüht war, dieſen Begriff immer 


mehr zu zerſetzen und einzuſchränken. 
Der ſchwarze Erdteil mit ſeiner Negerkultur im weiten 
Sinne des Wortes iſt neben Auſtralien der einförmigſte Kon⸗ 


mnent der Erde, deſſen rohe und im Verhältnis zu der Flächen⸗ 


ausdehnung ſo ungünſtige Küſtengliederung in gewiſſem Sinn 
allein die niedrige Stufe ſeiner Bewohner erklärt. Zu dieſer 
Verkehrsarmut nach der maritimen Seite kommt die Unweg⸗ 
ſamkeit ſeiner Binnengebiete, die ein weiterer Grundzug des 
afrikaniſchen Kontinentes iſt. Der doppelte Wüſtengürtel, 
der Afrika im Norden und im Süden durchzieht, ſchneidet den 
Weltteil in mehrere verhängnisvoll voneinander geſonderte 
Schauplätze der menſchlichen Entwicklung auseinander. 

Die natürlichen Gaben, welche der afrifanische Kon⸗ 
tinent ſeinen Bewohnern anzubieten hatte, waren nicht geringe 
und übertrafen jedenfalls die Naturausſtattung Amerikas um 
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ein Erhebliches. Alteinheimiſche Getreidearten, wie die 
Durra (Sorghum vulgare), Batate und Yams, die 
reichen Brotwurzeln, an Fruchtbäumen die Dum⸗ und 
palme find urſprünglich afrikaniſcher Beſitz, der ee 
durch Araber und Europäer ſeit Jahrhunderten die erheb⸗ 


lichſte Vermehrung durch die Naturſchätze der gemäßigten 
und tropiſchen Zonen Aſiens und Amerikas erfahren hat. Aus 
dem Tierreich boten ſich dem Afrikaner, der die Viehzucht ſo 


vielfach zur Grundlage ſeines Daſeins gemacht hat, Rinder, 


Schafe und Ziegen, an jagdbarem Wild die allergrößte Zahl 


kleiner und größerer Tiergeſtalten bis zum Löwen und Ele⸗ | 


fanten hinauf an. Noch heute find die Steppen Oſtafrikas und 
die zahlreichen parkartigen Landſchaften im Seengebiet ein 
Paradies der Jäger. Ergiebige Salzlager in verſchiedenen 


Landſchaften deckten das unverlierbare Bedürfnis nach dieſem 


begehrten Gewürz und belebten Handel und Verkehr; das 


nirgends verſagende Vorkommen von Erzlagern und Gruben 
ermöglichte die lückenloſe Verbreitung des Eiſenzeitalters über 


den ganzen afrikaniſchen Kontinent, mit welchem uns der 


Neger technologiſch auf einer weit höheren Stufe entgegen⸗ 


tritt, als ſelbſt die Kulturvölker Amerikas. 
Trotzdem iſt die Negerkultur bar jener höheren, zur Ge⸗ 


ſchichtlichkeit emporführenden Leistungen, wie wir fie in 
Mittelamerika oder in Mexiko angetroffen haben. Sie ſind 
niemals aus ſich heraus zur Bildung einer Schrift gelangt. 


Ihre Staatengründungen ſind immer nur von flüchtiger und 
loſer Art geweſen, ihre Kunſt iſt niemals zu ſolch monumen⸗ 


talen Formen gediehen, wie ſie die Kunſt von 3 i 


harakterifiert. Auf religiöſem Boden find fie immer voll der 
roheſten Vorſtellungen und Kultformen geblieben, eine Beute 
ihrer dummen Einbildungen und bleicher et 


Anderen Kontinenten und Menſchheitsgruppen wußte Afrika 
ſeit jeher im Tauſch für die erhaltenen, fremden Kulturgüter 
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nichts anderes zu bieten, als die eigenen Kinder, und es ift 
nicht das letzte Kennzeichen einer niedrigen Entwicklung, daß 
Afrika die grauſame Schmach der Sklaverei zu allen rn 
ſtumpf und wehrlos ertragen hat. 


Die Buſchmänner und die Hottentotten. 


Wenn wir die Bevölkerung Afrikas im einzelnen ins 
Auge faſſen, ſo gewahren wir in ſeinem ſüdlichſten Teil einen 
geringen Bruchteil von ihr, den wir als eine beſondere Raſſe 
anzuſprechen haben. Es ſind, zum großen Teil in Horden 
verſtreut, die zwei Stämme der Hottentotten und der Buſch⸗ 
männer. Gemeinſam iſt beiden die büſchelmäßige Verfilzung 
des Haares, die lederbraune Hautfarbe bei völliger Kahlheit 
des Körpers, bei den Frauen die eigentümliche Erſcheinung 
des Fettſteißes (der Steatopygie). Sprachlich haben ſie die 
Seltſamkeit von Schnalzlauten gemein, die indeſſen von 
Dr. Oskar Baumann auch bei oſtafrikaniſchen Völkern nach⸗ 
gewieſen worden find. In den meiſten anatomiſchen Merk⸗ 
malen unterſcheiden ſich dieſe zwei ſüdafrikaniſchen Stämme 
vollſtändig von den eigentlichen Negern, jo daß ihre Ab⸗ 
trennung von dieſen als eigene Raſſe gerechtfertigt erſcheint. 

Buſchmänner und Hottentotten bilden nun wohl in 
körperlicher Rückſicht eine gemeinſame Raſſe, gehören aber 
ethnologiſch durchaus nicht zueinander. Die Buſch männer 
ſtellen eine kleinwüchſige, unſtet in Horden von geringer Kopf ⸗ 
zahl herumſchweifende Jägerbevölkerung vor, welche vor allem 
die Waſſerarmut der von ihnen bewohnten halbwüſten Ge⸗ 
biete, der Kalahari⸗Steppe, niemals zu ſeßhaftem Leben ge- 
langen ließ. Die Hottentotten dagegen, die in der Gegen⸗ 
wart freilich als ethnographiſche Individualität ſchon nt 
gänzlich verſchwunden find, kennen wir als Rinderhirten, 
ihren Nahrungsthrrat wohl auch gern mit Früchten und 
Wurzeln ergänzen. Ihre bienenkorbartigen Wohnungen = 
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Holzſtäben und Binſenmatten, die bekannten Hottentotten- 
kale, ihre Lederkleidung, die Bewaffnung mit Speer und 
Wurſholz nebſt Bogen und vergifteten Pfeilen, ihre Luft an 
Berauſchungstränken und dem betäubenden Hanfrauchen, ihre 
Tanze und Tierfabeln erheben fie beträchtlich über das unſtete 
Jagertum der Buſchmänner, die nur in ihren merkwürdigen 
Felszeichnungen, wie ſie ſich im ganzen Verbreitungsgebiete 
der Buſchmänner in überraſchender Zahl und Wahrheit der 
Darſtellung finden, ein auffallendes Merkmal höherer Be⸗ 
gabung hinterlaſſen haben. Es iſt eine ziemlich wahrſchein⸗ 
liche Annahme, daß in einer Reihe niedrig gewachſener Horden, 
den Obongo in Weſtafrika, den Akka im Zentralgebiete, der 
Zwergbevolkerung, die Stanley im großen Urwald des Kongo⸗ 
gebietes und Stuhlmann in Oſtafrika beobachtete, Reſte einer 
| mit der Buſchmannbevölkerung raſſenhaft verwandten zwerg⸗ 
haften Urbevölkerung zu erkennen ſeien, die durch die Neger 
} verdrängt, zerſplittert und beinahe aufgerieben wurden. 


| Die Bantuneger. 


f Nach Raſſe und Kultur bilden die Neger Afrikas, welche 
vom Südrande der Sahara bis zum Gebiet der Hottentotten 
und Buſchmänner in zahlloſen Abſtufungen phyſiſcher, ethni⸗ 
ſcher und politiſcher Art wohnen, eine einzige große Familie. 
Die Sprache ſcheidet ſie aber ſtreng in zwei deutlich beſtimmte 
Gruppen: die Bantuneger, die vorwiegend den Süden des 
Erdteils einnehmen, indeſſen hoch bis zum 5. nördlichen 
Breitengrad heraufreichen, und die eigentlichen Neger Weſt⸗ 
afrikas, Zentralafrikas und des Sudan. Die Sprachen der 
Bantuneger, untereinander eng verwandt, ſind durch den 
Gebrauch von Präfixen charakteriſiert, wie fie beiſpielsweiſe 
in dem anlautenden Wa— vieler füd- und oſtafrikaniſcher 
Voͤlkernamen, in dem anlautenden U— zahlreicher Land- 


ſchaftsbezeichnungen vorliegen. 
I 


* 
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Die ungeheure Zahl der Bantuvölker, welche über ein 
ſo rieſenhaftes, geographiſch mannigfaltigft gebildetes Gebiet 
verbreitet ſind, haben die Völkerkundigen in mehrere deutlich 
geſchiedene Haup pen geſchieden, deren jede wieder zahl⸗ 
reiche Zweige und Aſte beſitzt. Ein ſcharfer Gegenſatz der 
Lebensweiſe begünſtigt dieſe Einteilung. So ſind die erſte 
Hauptgruppe im eigentlichen Südafrika nomadiſche, kriegeriſche 
Herdenbeſitzer: die Kaffern und die mit ihnen verwandten 
Betſchuanen. Ihre Nachbarn, die ſuͤdweſtlichen Bantu 


am Sambeſi, find zunächſt eine rein geographiſch gefaßte 
Gruppe, die ſich ethnologiſch als Übergangsform zwiſchen der 
Nomadenbevölkerung des Südens und den reinen Ackerbau⸗ 
ſtämmen des zentralen Afrika charakteriſiert. Eine weitere 
große Gruppe der Bantu wird von den Bewohnern des 
Kongogebietes gebildet, welche mit den Küſtenvölkern 
Niederguineas in deutlichſtem Zuſammenhang ſtehen, immer- 
hin aber eine ſehr eigenartige Kulturentwicklung beſitzen, 
die uns manche Überraſchungen gebracht hat. Der letzte 
große Bantuzweig endlich ſind die Oſtafrikaner, welche 
als typiſche Ackerbauer auftreten. 

Alle Bantuvölker, mit Ausnahme derjenigen Südafrikas, 
haben durch die Einflüſſe der Araber von der Oſtküſte her, 
durch den Islam und den in ihren Händen liegenden Sklaven⸗ 
handel tiefgreifende Einflüſſe erfahren und ſind in ihrer 
Entwicklung überdies durch die verheerenden Züge hamitiſcher 
Völker aus dem Norden, wie der Maſſai, auf das empfind⸗ 
lichſte geſtört und geſchädigt worden. Die jetzige Völker⸗ 
lagerung auf ihrem Verbreitungsgebiet iſt das Ergebnis 
mehrerer größerer Völlerwanderungen, die vom Norden nach 
dem Süden und wieder rückläufig gegangen ſind; ſie iſt das 
Ergebnis von Eroberungszügen einzelner Stämme, von 
Hungersnöten und völkermordenden Epidemien, welche ganze 
Landſchaften ihrer urſprünglichen Bevölkerung beraubt haben. 


PE TEUER EL OTTERTETTE . 
* 1 m u “ — 

W 

= 


E 


— ni 
* a u in F * 


n. 


Die Bantuneger. 175 


Von den Kaffern, Betſchuanen und den ſüdweſtlichen 
Sambeſi⸗ Völkern ſcheint es trotz der verwirrenden Menge 
der Stämme und Reiche, die uns aus ihrem Bereich bekannt 
find, nicht gänzlich unmöglich, mit leichten Strichen ein allge⸗ 
meines Lebensbild zu bieten. Südafrika, das in der Zone der 
Paſſatwinde mit unſicheren Regenzeiten liegt, hat wenig ge⸗ 
ſchloſſene Wälder, dafür vorzugsweiſe parkartige Steppen. 
Es herrſcht daher in erſter Linie Viehzucht, der Feldbau iſt 
von geringerer Bedeutung. Infolgedeſſen find die ſüd⸗ 
afrilaniſchen Völker nicht ſtreng gegliedert, ſondern wie alle 
Nomaden locker zuſammengefügt. Ein Strom zweiten Ranges, 
wie der Sambeſi, genügt, um große Bevölkerungen hier 
auseinanderzuhalten. Dabei iſt, ein Haupthindernis für ſtetige 
Kulturentwicklung, die Bevölkerungszahl eine äußerſt dünne, 
und ſelbſt dieſe ungünſtige Ziffer wird noch zu ohnmächtigen 
Bruchteilen zerfaſert durch die Zerſplitterung der Bevölkerung 
in zahlloſe Stämme und Stämmchen, die ſich untereinander 
durch Raub- und Rachefehden fortwährend in Schach halten. 
Vorübergehend haben auf dem Boden Mittel⸗Südafrikas 
wohl einzelne Deſpoten größere Macht zuſammengerafft 
und ausgedehntere Reiche unter ihrer Fauſt gehalten, aber es 
ſind immer nur flüchtige Schöpfungen geweſen. Das eigent⸗ 
liche Leben des Bantu⸗Negers ſpielt ſich daher noch immer 
im Dorf ab, wenn man dem Kral mit den niedrigen runden 
Hütten dieſen Namen überhaupt erteilen will. 
Charakteriſtiſch für das Gebiet iſt der Kegelſtil der Wohn⸗ 
und Vorratshütten, der zur kreisrunden Dorfanlage führen 
muß. In der Anordnung der Wohnhütten, die ſich um die 
Hütte des Häuptlings gruppieren, gewahrt man das Patri⸗ 
archaliſche im Leben dieſer Stämme noch deutlich ausge⸗ 
prägt. Die bedrängte Lage vieler Stämme hat ſie ihre Dörfer 
an den geſchützteſten Punkten anlegen laſſen. Wir können 


uns danach den Eindruck großer „Städte“, die aus ſolchen 
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Kegelhütten mit völligem Mangel geordneter Straßenzüge 
beſtehen, genügend vorſtellen. Ganz im Gegenſatz zu den 
Verhältniſſen höherer Lebensſtufen iſt hier der Hausbau 
durchaus Sache und Arbeit der Frauen, von denen ſechs ein 
größeres Haus in acht Tagen bauen — eine Reminiszenz 
aus den Tagen des 
Mutterrechts. 
Nebenſich und viel- 
fach im buchſtäblichen 
Sinne des Wortes 
um ſich, in den ring⸗ 
förmigen Pferchen 
um die Strohhütte, 
verwahrt der Süd⸗ 
afrikaner ſeinen wich⸗ 
tigſten Beſitz, ſeine 
Schaf- und Ziegen⸗ 
herden, in eigenen, 
dorngeſchützten Hür⸗ 
den ſein Rind, wäh⸗ 
rend Hund und Hüh⸗ 
ner mit ihm leben. 
Außer der Jagd iſt 
die Sorge für das 


Fig. 40. Eine Abakanegerin mit Lippenpflocc. Vieh faſt die einzige 


(Nach Richard Buchta Beſchäftigung des 


Mannes. Die Volksernährung gründet ſich auf den Vieh⸗ 
beſitz, der flüchtige Ackerbau dieſer Stämme bringt nur, als 
Beitrag des Weibes, Ergänzungen zum Mahle. Im ganzen 
öffentlichen und häuslichen Leben dieſer Viehzüchtervölker 
ſpielt die Herde ihre große Rolle, der Feldbau nur inſofern, 
als er das Weib oft in tagelanger Arbeit auf dem Acler 
hält. Die Frauenfigur unſerer Abbildung 13, die, den Säug⸗ 
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fing auf dem Rüden, mit der Haue die Ackerkrume zerſchlägt, 
deutet dieſe Verhältniſſe gut an. 

So dürftig Haus und Haushalt hier eingerichtet ſind, 
in dem Hausgerät und ſeiner Ausſtattung ſpricht ſich doch 
bereits ein ſchwacher Sinn für Zier und Luxus aus. Die 
Holzſchnitzereien an Löffeln, Stühlen und Gefäßen, die 
Zieraten an den Eiſen⸗ und Lederſachen, die Flechtkunſt und 
Freihandtöpferei verdienen Berückſichtigung, wenn man ſich 


Fig. 41. Dorf am Sictoria-Nyanſa-See. (Nach Dr. Oskar Baumann.) 
ein Bild von dem Geiſte dieſer Menſchen ſchaffen ſoll. Weniger, 
als man bei ihren kriegeriſchen Zuſtänden vermuten ſollte, 
iſt die Entwicklung der Waffen fortgeſchritten. 

Bei der Verteilung der Arbeit zwiſchen Männern und 
Weibern fällt, wie bei gar vielen primitiven Völkern, die Sorge 
für Kleidung und Putz zumeiſt den Männern zu. Der Mann 
beanſprucht die beſſeren Stücke für ſich, er verwendet über- 
haupt mehr zur Ausſtaffierung ſeiner Perſon als das ge⸗ 
drückte Weib, welches mit einem beſcheidenen Schürzchen und 
einigen Glasperlen genug für ſich getan zu haben glaubt. 
Haberlandt, Böllerfunde. 12 
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Die kunſtvoll zuſammengenähten Fellmäntel (Karoſſen) rühren 
eben von der Jagd, dem Männerwerk, her, ebenſo zumeiſt 
der Krimskrams ihres Schmuckes, der aus Raubtierkrallen, 
Zähnen, Fellſtreiſchen, kurz aus Jagdtrophäen zuſammen⸗ 
geſetzt iſt und den Charakter eines Talismans hat. Hier iſt 
auch die Heimat der abſonderlichſten und mühſamſten Haar⸗ 
ars zu deren Herſtellung Wochen benötigt werden. 
Es iſt ein eigentümlicher verwirrter Geiſterglaube, der 
das Daſein dieſer Stämme ganz überſchattet. Seine Wurzeln 
hat er in ihrer unvollkommenen Erkenntnis des Todes und er 
erſtreckt ſich über jede, die kleinſte wie die bedeutſamſte An- 
gelegenheit ihres Lebens. Dieſe Leute zaubern den ganzen 
Tag. Wie im öffentlichen, insbeſondere im Rechtsleben, ſo 
geben ſie in hundert kleinen häuslichen und Ange⸗ 
legenheiten gewiſſen abergläubiſchen Prozeduren die Ent⸗ 
ſcheidung anheim. Dieſes abergläubiſche Weſen wird noch 
verſtärkt durch die ſpukhaften Vorſtellungen vom Tode, der 
hier wie bei allen primitiven Völkern dem Leben ſehr nahe 
wohnt. Die Ausſtattung ihrer Gräber ſpricht deutlich ihr * 
verſtändnis des Todes aus 
Eine nähere Überſicht über diefe Völker macht und zu⸗ 
nächſt mit den Südoſtkaffern, den Zulus, den Matabele, 
Betſchuanen und den nördlichen Kaffern bekannt, von welchen 
die Zulus als der am meiſten kriegeriſche Stamm berühmt 
geworden find. Unter den ſüdweſtlichen Bantuvölkern treten 
die Ovaherero, Dvambo und Ondonga hervor, zu denen 
körperlich die Bergdamara zu ſtellen find, hauptſächlich vieh⸗ 
zuchttreibende Völker, die indeſſen auch bereits Ackerbau 
pflegen, ſodann die Völker des Zambeſigebietes. Die reinen 
Ackerbau treibenden Stämme Oſtafrikas, welche erſt ſeit den 
neueren Koloniſationsbeſtrebungen Deutſchlands und Enge 
lands auf dieſem Gebiet in unſeren Geſichtskreis getreten 
ſind, werden zweckmäßig in drei Hauptgruppen, in die Völker 
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am Nyaſſa, ſolche des Seengebietes und die Stämme zwiſchen 
der Küſte und den Seen getrennt. Die Völker am Kongo 
und in Niederguinea endlich, welche an der Küſte in ihrer 
Originalität ſchon auf das ſchwerſte beeinträchtigt ſind, am 
mittleren und oberen Kongo und deſſen Nebenflüſſen die 
hoͤchſte innerafrila⸗ 
niſche Kultur ent⸗ 
wickelt haben, wei⸗ 
ſen die allergrößte 
Zerſplitterung auf, 
deren ethnographi⸗ 
ſche Verwirrung am 
beſten auf der Karte 
eingeſehen wird. 
Die bedeutendſten 
ſind die Völker der 
Seengebiete am 
Viktoria -Nyanza, 
Albert ⸗Nhanza und 
Tanganjika, wo in 
den Landſchaften 
Uganda, Unyoro 
und Karagwe unter 
der Herrſchaft hami⸗ 
tiſcher Hirtenvölfer, der Wahuma, der Waganda, Wanyoro, 
Warundi, blühende und volkreiche Staatsweſen erblüht ſind. 


Jig. 42. Schiluknegerin. Nach Richard Buchta.) 


Die Weit: und Zentral⸗Afrikaner und Sudanneger. 


Stellen die Bantuneger eine in ſich ſprachlich zuſammen⸗ 
hängende Hauptfamilie der afrikaniſchen Negerbevölkerung 
dar, welche, wenn auch von hamitiſchen Einwanderern ſtrich⸗ 
weiſe durchſetzt und von arabiſchem Einfluß beherrſcht, in ſehr 
jeitem Zuſammenhange miteinander ſtehen, jo tritt uns die 
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zweite nördliche Hauptgruppe der Neger, die eigentliche Neger⸗ 
bevölkerung Zentralafrikas, Weſtafrikas und des Sudan, mit 
weit geringerer Einheitlichkeit der Abſtammung und geringerer 
Einförmigkeit der Lebensweiſe entgegen. Die Negervöller 
des Sudan ſind von hellfarbigen Stämmen durchſetzt, von 
blutfremden kriegeriſchen Einwanderern unterjocht und be- 
herrſcht; die mannigfaltigſten Prozeſſe von Völlerver⸗ 
ſchmelzung haben hier ein buntes Gemenge der ſchärſſten 
ethnologiſchen Gegenſätze erzeugt. Berüdjichtigen wir die 
ſeit Jahrtauſenden wirkenden Einflüſſe der berberiſchen Be⸗ 
völkerung des Nordens, die mächtige Umwandlung dieſer 
Völker durch den Islam, für den die Sudanneger zumeiſt ge⸗ 
wonnen ſind und der, um nur den einen Fall zu erwähnen, 
den Mahdismus im ägyptiſchen Sudan mit ſeinen völker⸗ 
verheerenden und verbindenden Kriegen hervorgerufen hat; 
denken wir an die mannigfaltigen Einwirkungen des hami⸗ 
tiſchen Elementes im Oſten, ſo ergibt ſich uns, in Verbindung 
mit dem Eindruck einer urſprünglichen Mannigfaltigkeit der 
Negerbevölkerungſelbſt, faſt das Bild eines ethnologiſchen Chaos. 

Immerhin weilt der Blick auf einzelnen 


Hauptgrupßpen 
der Bevölkerung. Die Bewohner der Weſtküſte und des 
anſchließenden Binnenlandes bis zum Niger, alſo die 
Völker des Küſtenlandes von Neu-Guinea, der Sklaven⸗ 
Gold- und Pfefferküſte und die Stämme Senegambiens und 
am oberen Senegal, bilden zuſammen eine ſolche. In dieſem 
Gebiete fanden ſich noch bis vor kurzem unabhängige tupiſche 
und berüchtigte Negerſtaaten, wie Dahomey und der 
Aſchantiſtaat. Hier findet ſich auch die Merkwürdigkeit 
einer originalen Negerſchrift, bei den Wei im Hinterlande 
von Sierra Leone. Dſcholof und Mandingo am oberen 
Senegal, ein Eroberervolk, das im weſtlichen Sudan zu ge⸗ 
ſchichtlicher Bedeutung gelangt iſt, müſſen wenigſtens ge⸗ 
nannt werden. 
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Ihrer Gruppe tritt diejenige der Hauſſa⸗Völker und 


der Fulbe-Staaten mit relativ hoher Blüte der Kultur und 


konſolidierter politiſcher Macht am Südrande der Sahara zur 


Seite. Das echte Negervolk der Hauſſa, das dieſe Staaten 


begründet hat, während gegenwärtig die hamitiſchen Fulbe 


die Vorherrſchaft ausüben, das Miſchvolk der Sonhray mit 


gänzlich iſolierter Sprache ſind die Hauptſtämme dieſer Gruppe. 


Vier Negerreiche mit einer ſehr bunt gemiſchten Bevölkerung | 


ſchließen fih an und bilden die dritte Gruppe, Bornu, . 
Baghirmi, Wadai und Dar-Fur, wozu das 3 } 


der Tibbu gerechnet wird. Die negerhafte Grundlage ber 
Bevölkerung iſt durch hamitiſche und beſonders auch durch 


zahlreiche arabiſche Beimiſchungen auffällig verändert, der 


Islam herrſchend, das urſprüngliche Heidentum jedoch noch 
nirgends verdrängt. Es ſind originelle Kulturen mit wechſel⸗ 


voller Geſchichte. 
Dem feſſelnden Bilde dieſer merkwürdigen Kulturbevöl⸗ 
kerung am Südrande der großen Wüſte tritt mit ſcharfem 


Gegenſatz die Bewohnerſchaft des oberen Nilgebietes eut- 
gegen. Die Schilluk am weißen Nil, die Dinka und Nuer 


ſowie die Bari, Madi und Schuli an den Quell- und Zu⸗ 
flüſſen des großen Stroms ſtellen eine inferiore und primitive 
Gruppe von Völkern zuſammen, an welche ſich die kriegeriſchen 


und kannibaliſchen Niam⸗Niam und Monbuttu von unbe⸗ 
ſtimmter ethnologiſcher Stellung, mit überraſchender Kultur- 


höhe und geiſtigen Fähigkeiten anreihen. 
Der Sudan, als tropiſches Wald- und Kornland, verhält 


ſeine Bevöllerung vor allem zum Feldbau, der eine be⸗ 


trächtliche Verdichtung derſelben und infolge davon ſeſte 
Staatenbildung begünſtigt. Immer ſind die deſpotiſchen Allein⸗ 
herrſchaften, die hier entſtanden, nicht ſo flüchtig und locker 
gefügt, wie in Südafrika, ſondern häufig die Veranlaſſung 
einer fortlaufenden Geſchichte. In durchgreifender Weiſe ift 
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bei allen Negern das bürgerliche Recht Gegenſtand eifriger 
Ausbildung; das Fetiſchweſen, die Geiſtes- und Zauberfurcht 
3 alle die aufgezählten Völker miteinander. Uberall iſt 
die Eiſenbearbeitung und nebſtdem die Holzſchnitzkunſt die 
3 technologifche Grundlage ihrer materiellen Exiſtenz, während 
Lederbearbeitung, Weberei und Rindenſtoffbereitung ſich in 
die Befriedigung des Kleidungsbedürfniſſes teilen. Von ethno⸗ 
logiſchem Geſichtspunkt find vielleicht die Bantuvölker lehr⸗ 
reicher; dem Anthropologen und Geſchichtſchreiber Afrikas 
aber verbergen ſich im Volkergemenge des Sudan eine Fülle 
f 1 der feſſelndſten Probleme. 


Der hamitiſche Völterkreis. 


Er erfüllt ganz Nordafrika, ſowie das Oſthorn des Kon⸗ 
tinents bis zum Gleicher und teilt ſich nach dem geographiſchen 
Schauplatz der Völlerentwicklung in mehrere große Aſte, die 
Berbern, die Agypter, die Abeſſinier, die Nubier und 
die Sfatrifaner, ag Sömal, Galla und Danakil, und end⸗ 
lich die Fulbe. Keineswegs ſind alle dieſe aufgezählten 
hamitiſchen Völker und Völkerfamilien, zu welchen noch 
manche in Blutmiſchung mit den Negern Innerafrikas unter- 

gegangene kommen mögen, überall rein und unvermiſcht 
geblieben. Negroide und arabiſche Elemente, ſodann aber 
auch mannigfaltiger Einſchlag von Völkern der eigenen Raſſe 
iſt, zumal an den Völkergrenzen, überall zu beobachten. 

Der Hauptſtamm der nordweſtlichen Afrikaner ſind die 
Berbern und zugleich die älteſten Bewohner ihrer Gebiete, 
die vom Atlantiſchen Ozean bis zu den Oaſen der Libyſchen 
Wüſte reichen, ſchon dem Altertum als Libyer, Mauren, 
Numider und Gätuler bekannt und verbündet. Die ausge⸗ 
ſtorbenen Bewohner der Kanariſchen Inſeln, die Guanchen, 
ſind Berbern. Solche bilden ebenfalls den Hauptſtock der Be⸗ 
völkerung des Piratenſtaates Marokko, wo ſie allgemein unter 


184 Beſchreibende Völkerkunde. 


dem Namen Mauren bekannt ſind, mit manchem Tropfen 
arabiſchen und ſudaneſiſchen Negerblutes. Reiner geblieben 
ſind die kriegeriſchen Stämme der Hochgebirgslandſchaften 
im Atlasgebirge, ſowie der Grenzländer an der Sahara und 


Fig. 44. Schukurieh⸗Araber. 


in den rauhen Riffgebirgsprovinzen an der Küſte des Mittel- 
ländiſchen Meeres. Berber ſind die Kabylen Algiers und die 
Zuaven von Tunis, freilich mit ſtarker arabiſcher Vermiſchung, 
endlich auch und vor allem die Stämme der großen Wüſte 
ſelbſt, unter welchen die Tuareg als die wichtigſten zu nennen 
ſind. 


Fig. 45. Subanefifcher Krieger. 
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Die ha mitiſche Bevölkerung Agyptens, die pe 
am unteren Nil, welche den Bauernſtand repräfentieren, und 
die chriſtlichen Kopten der ägyptiſchen Städte blicken auf eine 


ruhmvolle Ahnenſchaft zurück. Agypten, das älteſte Kultur⸗ 
land Afrikas und einer der älteſten und bedeutungsvollſten 
Kulturherde der Alten Welt überhaupt, verdankt ſeine Ein⸗ 
wohnerſchaft höchſt wahrſcheinlich in unvordenklichen Zeiten 
Einwanderungen von Norden her, denen ſpäter in der Herr⸗ 
ſchaftsepoche der Hykſos (Hirtenkönige) eine ſemitiſche Nach ⸗ 
ſtrömung folgte. Den griechiſchen und römiſchen Zeiten mit 
ihren wichtigen Kultureinflüſſen folgte die arabiſche Epoche, 
welche nun freilich ihre charakteriſtiſche Tünche über die ganze 
ägyptiſche Kultur gelegt hat. 

Als Agyptens Nachbarn bewohnten die Abeſſinier das 
äthiopiſche Alpengebiet, in ſtarker Vermiſchung mit füd- 
arabiſchen (himjariſchen) Elementen, ihr chriſtliches Kaiſerreich 


mit Fanatismus verteidigend. In Nubien nomadiſieren 
zahlreiche hamitiſche Völkerſchaften, von denen ein Teil 


bereits ſtarke Semitiſierung erfahren hat. 

Größere Verbreitung über das weite Gebiet zwichen 
dem abeſſiniſchen Hochland und dem Kilimandſcharo, zwiſchen 
dem Kap Gardafui und dem Niltale, das ſogenannte afrika⸗ 
niſche Oſthorn, haben die hamitiſchen Galla, ein kriege⸗ 
riſches nomadiſches Reitervolk, die Somali mit ſtarker 
arabiſcher Blutmiſchung, die in zahlreiche Stämme zerfallen, 
ſowie die Maſſai, Wakuafi und Wahuma mit ihrer 
kriegeriſchen Soldateska gefunden. Als berüchtigte Vieh⸗ 
räuber und wandernde Herdenbeſitzer, welche die Neger⸗ 
völker Oſtafrikas brandſchatzten und ihre Landſchaften ver⸗ 
heerten, waren insbeſondere die Maſſai der Schrecken Oſt⸗ 
afrikas, bis ihre Macht und Exiſtenz durch eine verheerende 
Rinderpeſt, welche ſie ihrer Herden nahezu völlig beraubte, 
völlig gebrochen worden iſt. 


Fig. 46. Hungernder Mafjai# (Nach Dr. Oskar Baumann.) 
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9. Die Völter des Kaukaſus. 


Ehe wir mit der Betrachtung der Bevölkerung Europas 
den Kreis unſerer Darſtellung ſchließen, wollen wir vorerſt 
noch einen Blick auf ein iſoliertes Völkergebiet werfen, das 
in gewiſſem Sinn als Übergangsgebiet von Aſien nach Europa 
bezeichnet werden kann, wiewohl es in anderer Hinſicht wieder 
als ein ganz ſelbſtändiger Völkerboden mit höchſt eigenartig 
geſtaltetem Volksleben erſcheint. Es iſt der Kaukaſus, ein 
Hochgebirgsland, reich von der Natur begünſtigt, ein Unter ⸗ 
ſchlupf zahlreicher unruhiger und kriegeriſcher Bergſtämme 
und zugleich ein Stelldichein verſchiedenſter aſiatiſcher und 
europäiſcher Nachbarbevölkerungen. Ruſſen, Armenier, 
Oſſeten, Kurden, Perſer, Griechen, Tataren, Nogaier, 
Kirgiſen, Kalmücken, Juden uſw. ſind in größeren oder ge⸗ 
ringeren Bevölkerungsziffern vertreten. Die eigentlichen 
Kaukaſusvölker, mit wohlgebildeter Leiblichkeit und zahl⸗ 
reichen Tugenden freier Bergvölker geſchmückt, freilich auch 
nicht ohne die Fehler ſolcher, zerfallen in eine nördliche 
Gruppe, zu denen die Völker Dagheſtans die Lesghier im 
Oſten, die Tſchetſchenzen, die Abchaſen, Tſcherkeſſen und 
Karbardiner zählen, und eine ſüdliche Abteilung, die im all⸗ 
gemeinen als Gruſiner oder Georgier bezeichnet werden, zu 
denen noch die Mingrelier, die Pſchawen (Chewſuren) und 
die Swanetier zu ſtellen ſind. Alle die genannten Stämme 
ſind ethnologiſch im Rückgang begriffen; auch körperlich ſinken 
ſie allmählich von jener Höhe herab, auf welcher ſie von den 
älteren Anthropologen (Blumenbach) als der adelige Typus 
der europäiſchen Raſſe, der edelſten Menſchenart, ergriffen 
worden ſind. 


10. Die Völter Europas. 


Wiewohl Europa, rein geographiſch genommen, nichts 
anderes als die weſtlichſte Halbinſel des großen aſiatiſchen 
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Kontinents darſtellt, ſo iſt es doch, geſchichtlich und kulturell, 
der eigenartigſte und ungleich bedeutungsvollſte Schauplatz 
für die Entwicklung des Menſchengeſchlechts überhaupt ge⸗ 
worden. Die europäiſchen Völker, durch eine ſeltene Ver⸗ 
kettung zahlreicher fördernder Entwicklungsfaktoren begünſtigt, 
ſind längſt aus dem nebelhaften Daſein der Urzeit und der 
reinen Naturbedingtheit emporgeſtiegen zu geſchichtlichem 
Leben, um alle Kulturkräfte ihrer geſchichtlichen Umwelt ſich 
nutzbar zu machen und durch das regſte Verkehrsleben auf 
Grund günſtiger Raſſenkreuzungen ſich innerlich und äußer⸗ 
lich auf das mannigfachſte zu bereichern. 

Die wechſelvolle Naturausſtattung Europas, die Mäßigung 
des Klimas, welche hier extreme Lebensbedingungen aus⸗ 
ſchloß, die reiche Gliederung des Kontinents, die Nähe zu 
wichtigen Völker- und Kulturſchauplätzen Aſiens und Afrikas, 
die in uralte Vorzeit hinaufreichende Lebendigkeit des Ver⸗ 
kehrs zwiſchen den europäiſchen Ländergebieten — dies alles 
iſt ſchon öfter und gründlich genug für die hohe Entwicklungs⸗ 
ſtufe der europäiſchen Bevölkerung verantwortlich gemacht 
worden. In den letzten Jahrzehnten hat man auch (nament⸗ 
lich von ſeiten Gobineaus und ſeiner Nachfolger) die innere 
Mitgift ſeiner Völler, d. h. des ariſchen Teils derſelben in 
ſehr auffälligem Maße in den Vordergrund der 
gerückt. Allerdings erfolgte ein großer Teil der maßgebenden 
Raſſenbildungs⸗ und ⸗miſchungsprozeſſe und der 
vollſten Völkerbewegungen in prähiſtoriſcher Vorzeit — jo 
daß die betreffenden Einſichten noch nicht klar und einwand⸗ 
frei genug dargeſtellt erſcheinen. Jedenfalls zeigt ſich, daß 
Europa nicht ohne große ethnographiſche Brücken zu Wien 
und Afrika geblieben iſt; in europäiſcher Vorzeit erſcheint 
eine vorariſche Bevöllerungsſchicht, von der es ungewiß iſt, 
ob in derſelben Reſte der alten diluvialen Bevölkerung 
Europas aufgegangen ſind, in großer Verbreitung nament⸗ 
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4 51 über den Süden; die Iberer in Spanien (ihr letzter Reſt 
die Basken), die Ratier und Etrusker in Italien und den Alpen 
gehörten dazu), wahrſcheinlich in Zuſammenhang mit den 
3 (Hamiten oder ſelbſt Negern) ſtehend. Ebenſo 
4 im Norden Europas ſowie im Südoſten mächtige Ver⸗ 
- ee mit aſiatiſchem Völkerblute gegeben; uraliſche 
Stämme haben hier bis in die heutige Zeit, in zahlreichen 
Sollerwellen einander überſchichtend, ſich behauptet. 

Mit dem Beginn der geſchichtlichen Zeit in Europa treffen 
wir in den allgemeinſten Zügen die heutige Anordnung der 
europäiſchen Völker ariſcher Abkunft bereits angedeutet, wenn 
ſie auch keineswegs irgendwie feſtgeworden iſt. Daß dieſe 
Volker durch ein genealogiſches Band zuſammengehalten 
werden und irgendwie, auch irgendwo einmal eine ethniſche 
und kulturelle Einheit gebildet haben, hat uns die vergleichende 
Sprachforſchung gelehrt. Dieſe ariſche oder indoeuro⸗ 
päiſche Völkerfamilie, deren öſtlichſte Zweige ſich bis nach 
Iran und Vorderindien erſtrecken, erſcheint in mehrere Haupt⸗ 
äfte gegliedert. Verſchiedene Völkergruppen dieſer Familie 
ſind nacheinander aus dem Oſten nach Weſt⸗ und Mitteleuropa 
eingedrungen: Kelten, Germanen und Slawen, nachdem der 
Süden in Griechenland und Italien bereits ſeine ariſche Be⸗ 
völkerung: Griechen, Thraker, Illyrier, Italiker, Ligurer uſw. 
empfangen hatte. In dieſer großen Völkergruppe herrſcht 
die blonde und die ſchwarze Komplexion; daß die blonde 
ihre urſprüngliche Ausbildung in den Geſtadeländern der 
Oſtſee empfangen, darüber iſt man einig; weniger aber iſt 
dies bezüglich der Herkunft des brünetten Typus, der nach 
Süden zu im Verbreitungsgebiete der Arier ſtetig zunimmt, 


der 
— wie auf anthropologiſchem Gebiete liegen die 


Berhältnifje auch in bezug auf die Kulturentwicklung Europas. 
Die Geſchichte des europäiſchen Altertums iſt in der Haupt⸗ 


2 
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ſache die Geſchichte der allmählichen Verbreitung der (urſprüng⸗ 
lich aus dem Oriente ſtammenden) mittelländiſchen Kultur nach 
Weſt- und Mitteleuropa. Nach dem Norden iſt fie erſt im 
ſpäteren Mittelalter gelangt. Hat Griechenland zu dieſer die 
wi ichen und künſtleriſchen Grundlagen gelegt, ſo hat 
das römische Weltreich dieſe Kultur techniſch und politiſch weiter 
und ſie dem übrigen Europa vermittelt. Soweit 
die volle römische Herrſchaft durch mehrere Jahrhunderte 
in Europa geherrſcht hatte, ſo weit ungefähr hat ſich auch 
als ſeine Fortentwicklung ro maniſches Volls- und Staaten⸗ 
leben in Europa feſtgeſetzt, ein Prozeß, der wie die politiſche 
und ethniſche Entwicklung des Germanentums den Inhalt 
des frühen Mittelalters ausmacht. Die Völkerwanderungs⸗ 
eit hat dieſe großartigen Volksbildungsvorgänge einge⸗ 

1 Es miſchen und bilden ſich, unter ſtarker Beteiligung 
1 der am meiſten weſtlich vorgeſchobenen germaniſchen Stämme, 
die lateiniſchen Nationen der Spanier, Franzoſen und Ita⸗ 
liener; in Mitteleuropa und Nordeuropa bilden ſich die 
germaniſchen Nationen, denen zunächſt die Eroberung Eng⸗ 
lands, dann im ſpäteren Mittelalter durch großartige Kolo⸗ 
1 niſtentätigkeit die Germaniſation der Oſtalpen und Oſt⸗ 
deutſchlands gelingt, während der ſkandinaviſche Zweig des 
Germanentums ſeine politiſche und hiſtoriſche Selbſtändig⸗ 
leit einleitet. Gewaltige Grenzverſchiebungen unter hundert⸗ 
jährigen Kämpfen, die eigentlich, nur in anderen Formen, 
bis auf den heutigen Tag andauern, ſpielen ſich im Oſten 
des germaniſchen Vollsgebietes mit den benachbarten Letto⸗ 
Slawen ab, deren politiſche Einrichtung und Feſtſetzung am 
ſpateſten erfolgt und die den fortdauernden Völkerſchiebungen 
und Invaſionen aus dem Oſten am intenfivften und längſten 
der geweſen ſind. Man denke nur an die Völkerfluten 
der Skythen, Sarmaten, Hunnen, Awaren, Magyaren, 
Petſchenegen, Kumanen, Mongolen, Türken, Kirgiſen, Kal⸗ 
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mücken, die alle ihre Schidjale und ihr Blut dem Oflen Europas 2 
einverleibt und zurückgelaſſen haben. 5 
Die Ausbildung aller diefer großen, aus zahlreichen Mi⸗ 
ſchungen hervorgegangenen Völker Europas zu den heutigen 
Nationen, in denen die landſchaftlichen Unterſchiede mehr 
und mehr zu einer ſtrengen politiſchen Einheit aufgezehrt 
ſcheinen, iſt freilich erſt das Werk der allerletzten Jahrhunderte 
europäiſcher Entwicklung: die urſprüngliche Mannigfaltig⸗ 
keit ſchimmert überall noch ſtark durch die politiſche Ein⸗ 
farbigkeit der Nationen hindurch, für welche überall die Feſt⸗ 
ſetzung einer Schriftſprache maßgebend geworden iſt. Der⸗ 
geſtalt iſt die ethnographiſche Gliederung der heutigen euro⸗ 
väffchen Bevölkerung in den Hauptzügen die folgende. 

1. Griechiſch-illyriſche Gruppe. Hierher gehören 
die heutigen Hellenen in Griechenland, die Griechen in Kreta, 
Kleinaſien und Cypern, ſowie in Rumelien und Maze⸗ 
donien; ſie ſind mit ſlawiſchem und albaneſiſchem Blute ſtark 
gemiſcht. Sodann die Albaneſen (Arnauten) in Albanien 
und Griechenland, mit Kolonien in Unteritalien und Sizilien. 

2. Ro maniſche Gruppe. Die Spanier, in die Kaſti⸗ 
lianer des Weſtens und die Katalonier im Norden und Oſten 
auseinandertretend; die Portugieſen; die Franzoſen mit 
dem Gegenſatz der Nordfranzoſen und Südfranzoſen (Pro⸗ 
vengalen), zu welchen noch die Wallonen Belgiens und die 
(keltiſchen) Bretonen der Bretagne zu zählen ſind; die Ita⸗ 
liener in Italien, Südtirol, Iſtrien und Dalmatien, in Nizza 
und Korſika, ſodann in der Schweiz (Kanton Teſſin), und end» 
lich die Rumänen, ein Miſchvolk aus Thrakern, Römern 
und Slawen, in Rumänien, Siebenbürgen, der Bukowina, 


Theſſalien ſitzend, bilden dieſe große hauptſächlich ſüdweſt⸗ 


europäiſche Völkergruppe, zu der am ungezwungenſten auch a 


die Rätoromanen in der Schweiz, Oberitalien und Süd⸗ 


tirol zu ſtellen find (Churwelſche, Ladiner, Friauler). 
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8 Germaniſche Gruppe. Nationenweiſe betrachtet 
haben wir zu nennen: die Deutſchen (Niederdeutſche, 
® Mitteldeutſche, Oberdeutſche), die Niederländer und 
Blamen in Holland und im nördlichen Belgien, die Skan⸗ 
dinavier (Schweden, Norweger und Dänen, die beiden 
* einander näher ſtehend als den Schweden), 
endlich die Engländer, aus Kelten, Angelſachſen und roma⸗ 
niſierten Normannen hervorgegangen. | 
4. Lettoflawiſche Gruppe. Die Letten und Litauer, 
zu denen auch die alten verſchwundenen Preußen zu ſtellen 
find, in Oſtdeutſchland und Weftdeutichland treten als ſelb⸗ 
ſtändiger Zweig dem flawiſchen Aſte dieſer Gruppe ent- 
gegen; die Slawen zerfallen in öſtliche, ſüdliche und weſt⸗ 
liche Stämme; erſtere haben als Ruſſen einen europäiſchen 
Großſtaat begründet, während die Südſlawen: Serben, 
Bulgaren, Kroaten und Slowenen zum großen Teile der 
ölſterreichiſch⸗ungariſchen Monarchie oder der Türkei angehören 
und nur in den Donaufürſtentümern Bulgarien und Serbien 
und Montenegro ſelbſtändige Exiſtenz gewonnen haben; zu 
den kulturell am fortgeſchrittenſten Weſtſlawen zählen die 
Icchechen, Polen, Slowaken und Wenden. 
5. Keltiſche Gruppe. Trümmer derſelben haben ſich 
in der Bretagne, ſowie in England (Wales) und Schottland 
(Gälen), beſonders aber in Irland erhalten. 

Von den im Schoße und in der Nachbarſchaft der ſoeben 
angeführten ariſchen Bevölkerung Europas wohnenden, aus 
Aſien ſtammenden nichtariſchen Völkern unſeres Erdteils iſt 
im allgemeinen ſchon geſprochen worden. Es ſei hier noch⸗ 
mals an die Basken in Spanien, die Finnen und Lappen 
in Nordrußland und Oſtſkandinavien, an die Mag yaren 
und die Türken, ſowie an die zahlreichen finniſch⸗uraliſchen 
Stämme Süd- und Oſtrußlands erinnert. Endlich gebührt 
ein Wort dem ſemitiſchen Fremdvolke der Juden, die hier 


Fig. 51. Holzkirche in der Bukowina. 
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ereits feit der römiſchen Zeit in der Diaspora leben, und 
den 3 Ben einem nordindiſchen Pariaſtamme, der feit 
dem 14. Jahrhundert wandernd nach Ost- und Südeuropa 


den 

aus primitiven Zuſtänden nachzuweiſen ſich bemüht 
damit den entwicklungsgeſchichtlichen Zuſammenhang 
ud Kulturſtufe mit älteren roheren Geſittungs⸗ 
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ar der Boilofophie IV: Neuere Bhilofophie bis Kant von Dr. Bruno 
e 

5 rung von 
— — 


Grundriß der ee von Profeſſor Dr. G. F. Lipps in Leipzig. Mit 3 
Figuren. Nr. 98. 
Ethik von Prof. Dr. Thomas Achelts in Bremen. Nr. 90. 
Allgemeine Aſthetik von Prof. Dr. Mag Diez, Lehrer an der Real. Alabemie 
der bildenden Künſte in Stuttgart. Nr. 300. 
weitere Bände find in Vorbereitung. 


Bibliother zur Sprachwiſſenſchaft. 


Indogermaniſche Sprachwiſſenſchaft von Dr. R. Meringer, Profeſſor an 
Univerfität Graz. Mit 1 Tafel, Nr. 
Germaniſche Sprachwiſſenſchaft von Dr. Nich. Loewe in Berlin. Nr. 
Romaniſche Sprachwiſſenſchaft von Dr. Adolf Zauner, Privatdozent an 
Univerſität Wien. 2 Bände. Nr. 128, 280. 
Semitiſche Sprachwiſſenſchaft von Dr. C. Brodelmann, Profeſſor an der 
Univerſität Königsberg Nr. 291. 
Finniſch · ugriſche Sprachwiſſenſchaft von Prof. Dr. Joſef Szinnyei in — 
Deutſche Grammatik und kurze Geſchichte der deutſchen Sprache von een 
Proſeſſor Dr. O. Lyon in Dresden. 
Deutſche Poetik von Dr. K. Borinsti, Profeſſor an der Univerſitckt ER. — Bm 
Deutſche Redelehre von Hans Probſt, Gymnaſtalprof. in Bamberg. Nr. 61. 
Aufſatzentwürſe von Oberſtudienrat Dr. 2. W. Straub, Reltor des Eberhard» 
Ludwigs-Gymnaſtums in Stuttgart. Ne. 17. 
Wörterbuch nach der neuen deutſchen Rechtſchreibung v. Dr. Heinrich lenz. Nr. 200. 
Deutſches Wörterbuch von Dr. Ferd. Detter, Prof. an der Univerfität Prag. Nr. 64. 
Dad Fremdwort im Deutſchen von Dr. Rud. Kleinpaul in Leipgig. Nr. 55. 
Deutſches Fremdwörterbuch von Dr. Rudolf Kleinpaul in Leipzig. Nr. 278. 
Niederdeutſche Mundarten von Prof. Dr. Hubert Grimme in Freiburg 8 
461 
Die deutſchen Berfonennamen von Dr. Rudolf Kleinpaul in Leipzig. Nr. 422, 
Engliſch⸗deutſches Geſprächsbuch von Proſeſſor Dr. C. Haus tnecht in Lau⸗ 
ſanne. Nr. 484. 
Grundriß der lateiniſchen Sprachlehre v. Prof. Dr. W. Botſch . Magdeburg. Nr. 88. 
Nuſſiſche Grammatik von Dr. Erich Berneker, Prof. an der Untverſit. Prag. Nr. 68. 
Nufſiſch-Deutſches Geſprüchsbuch von Dr. Erich VBerneler, Proſeſſor an der 
Univerfität Prag. Nr. 68. 


Nuſſiſches Leſrbuch mit Bloffar v. Dr. Erich Berneter, Prof. a. d. Univ. Brag. Nr. 67. 
Nuffiſche Literatur v. Dr. Erich Bochme, Leltor an d. Handelshochichule Berlin. 
L Zei: Auswahl moderner Broſa und Poeſte mit ausführlichen Anmer⸗ 
tungen und Adentbezeichnung. Nr. 409. 
— — IL Tell: Boenoaozs Tapmamt, Pascxassı. Mit Anmerkungen und 
Ahentbezeichnung. Nr. 404. 
Geschichte der Haffiihen Philologie von Dr. Wilh. Kroll, ord. Prof. an der 
Univerfität Münfter. Nr. 


Siche auch „Oandeltwiſfenſchaftliche Bibliothek“. f 
weitere Bände find in Vorbereitung. 


Literaturgeſchichtliche Bibliothek. 


Deutſche Eiteraturgzeſchichte von Dr. Max Koch, Profeſſot an der Univerfität 
Breslau. Nr. 31. 

der Maſſikerzeit von Prof. Carl Weitbrecht. Nr. 161. 

Deutſche Literaturgeſchichte des 19. Jahrhunderts von Carl Weitbrecht. Durch ⸗ 
geichen und ergämt von Dr. Nichard Weitbrecht in Wimpfen. 2 Teile. 
Nr. 134, 135. 

Weſchichte des deutſchen Romans von Dr. Hellmuth Mielle. Nr. 229. 
Gotiſche Sprachdenkmäler mit Grammatil, überſetzung und Erläuterungen 
von Dr. Hermann Jantzen, Direltor der Königin Luiſe⸗Schule in Königs⸗ 
berg IL. Pr. Nr. 79. 
Athochdentſche Literatur mit Grammatik, ÜUberſetzung und Erläuterungen von 
zb. Schauffler, Prof. am Realgymnaſtum in Ulm. Nr. 28. 
Ebbalicher mit Srammatil, Uberſetzung und Erläuterungen von Dr. Wilh. 
Naniſch, Gymnaſialoberlehrer in Osnabrück. Nr. 171. 
Das Walthari-Lied. Ein Heldenſang auß dem 10. Jahrhundert im Versmaße 
der Urschrift überſetzt u. erläutert v. Prof. Dr. H. Althof in Weimar. Nr. 48. 
Dichtungen aus mittelhochdentſcher Frühzeit. In Auswahl mit Einleitungen 
und Wörterbuch herausgegeben von Dr. Hermann Jantzen, Direktor ber 
Königin Luiſe⸗Schule in Königsberg i. Pr. Nr. 137. 
Der Nibelunge Not in Auswahl und mittelhochdeutſche Grammatik mit kurzem 
Wörterbuch von Dr. W. Golther, Prof. an der Univerfität Roſtock. Nr. 1. 
Aubrun und Dietrichepen. Mit Einleitung und Wörterbuch von Dr. O. L. 
Irichet, Prof. an der Univerſität Münſter. Nr. 10. 
Hartmann von Aue, Wolfram von Eſcheubach und Gottfried von Straß ⸗ 
burg. Auswahl aus dem höfiſchen Epos mit Anmerkungen und Wörterbuch 

u. Dr. . Natoſd, Prof. a. gl. Friedrichs lollegium zu Königsberg i. Pr. Nr. 22. 
Walther von der Bogelweide mit Auswahl aus Minnefang und Spruch ⸗ 
Dichtung. Mit Anmerkungen und einem Wörterbuch von O. Güntter, 
Brof. an der Oberrealſchule und an der Techn. Hochſchule in Stuttgart. Nr. 23. 

Die Eyigonen des höfiſchen Epos. Auswahl aus deutſchen Dichtungen des 
18. Jahrhunderts von Dr. Biltor Junk, Altuariud der aiſ. Akademie 
der Wiſſenſchaften in Wien. Nr. 289. 
Literaturdenkmäler des 14. und 15. Jahrhunderts, ausgewählt und erläutert 
von Dr. Hermann Jantzen, Direktor der Königin Luiſe⸗Schule in Königs⸗ 
berg 1. Br. Nr. 181. 


Literaturdenkmäler des 16. Jahrhunderts. I: Martin Luther, Thomas 
Murner und das Kirchenlied des 16. Jahrhunderts. Ausgewählt und 
mit Einleitungen und Anmerkungen verſehen von Prof. G. Berlit, Ober⸗ 
lehrer am Nikolaigymnaſtum zu Leipzig. Nr. 7. 

— I: Haus Sachs. Ausgewählt u. erläutert v. Brofeſſor Dr. Julius Sahr. Nr. 24. 

— III: Bon Brant bis Rollenhagen: Brant, Hutten, Fiſchart, fowie Tierepos 
und Fabel. Ausgewählt u. erläutert von Prof. Dr. Julius Sahr. Nr. 36. 

Deutſche Literaturdenkmäler des 17. und 18. Jahrhunderts von Dr. Paul Leg» 
band in Berlin. 1. Teil. Nr. 364. 

Simplicins Simpliciſſimus von Hans Jakob Chriſtoffel von Grimmels haufen. 
In Auswahl herausgegeben von Prof. Dr. F. Bobertag, Dozent an der 


Univerſität Breslau. Nr. 138. 
Das deutſche Volkslied. Ausgewählt und erläutert von Profeſſor Dr. Julius 
Sahr. 2 Bändchen. Nr. 25, 132. 
Engliſche Literaturgeſchichte von Dr. Karl Weiſer in Wien. Nr. 69. 


Grundzüge und Haupttypen der engliſchen Literaturgeſchichte von Dr. Arnold 
M. M. Schröer, Prof. an der Handelshochſchule in Köln. 2 Teile. Nr. 286, 287. 
Italieniſche Literaturgeſchichte von Dr. Karl Voßler, Prof. an der Untverſieckt 
Heidelberg. Nr. 128. 
Spaniſche Literaturgeſchichte von Dr. Rudolf Beer in Wien. 2 Bde. Nr. 167, 168. 
Portugieſiſche Literaturgeſchichte von Dr. Karl von Reinharbftoetiner, Prof. 
an der Königl. Techniſchen Hochſchule München. Nr. 213. 
Ruſſiſche Literaturgeſchichte von Dr. Georg Polonstij in München. Nr. 166. 
Slaviſche Literaturgeſchichte von Dr. Joſef Kardjel in Wien. I: Utere Lite 
ratur bis zur Wiedergeburt. Nr. 277. 

— II: Das 19. Jahrhundert. Nr. 278. 
Nordiſche Literaturgeſchichte. I: Die tländiſche und norwegiſche Literatur des 
Mittelalters von Dr. Wolfgang Golther, Prof. an der Univ. Noſtock. Nr. 201. 

Die Hauptliteraturen des Orients von Dr. Mich. Haberlandt, Privatdozent 
an der Univerfität Wien. I: Die Literaturen Oſtaſtens und Indiens. Nr. 162. 

— II: Die Literaturen der Perſer, Semiten und Türken. Nr. 163. 
Griechiſche Literaturgeſchichte mit Berückſichtigung der Geſchichte der Willen- 
ſchaften von Dr. Alfred Gercke, Prof. an der Univerf. Greifswald. Nr. 70, 
Nömiſche Literaturgeſchichte von Dr. Herm. Joachim in Hamburg. Nr. 58. 
Die Metamorphoſen des B. Ovidius Naſo. In Auswahl mit einer Einleitung 
und Anmerkungen herausgegeben von Dr. Julius Ziehen in Frankfurt a. N. 

. Nr. 442. 

weitere Bände find in Vorbereitung. 


Geſchichtliche Bibliothek. 


Einleitung in die Geſchichtswiſſenſchaft von Dr. Eruſt Bernheim, Prof. an 


der Univerſität Greifswald. Nr. 270. 
Urgeſchichte der Meuſchheit von Dr. Motz Hoernes, Prof. an der Untverſtickt 
in Wien. Mit 53 Abbudungen. Nr. 42. 


Geſchichte des alten Morgenlandes von Dr. Fr. Hommel, o. 5. Prof. der ſemi⸗ 
tiſchen Sprachen an der Univerfität in München. Mit 9 Voll- und Text- 
bübern und 1 Karte des Morgenlandes. Nr. 43, 

Geſchichte Araels As auf die griechiſche Zeit von Lic. Dr. J. Benzinger. Nr. 281. 
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HB enieliamenitie Geitgeſchichte I: Det biſtoriſche und tulturgeſchichtliche Ointer⸗ 
gummi des Urchriſtentums von Lic. Dr. W. Staert, Profeſſot an der Uni- 


_ verfität Jena. Mit 3 Karten. Nr. 325. 

— U: Die Religion des Judentums im Zeitalter des Hellenismus und der 

h Nömerberrihhaft. Mit einer Planſtizze. Nr. 326. 
0 Gtiechiſche Geſchichte von Dr. Heintich Swoboda, Prof. an der Deutſchen 
Ant. Prag. Nr. 40. 
Griechiſche Altertumskunde von Prof. Dr. Nich. Maiſch, neubearbeitet von 
Netter Dr. Franz Vohlbammer. Mit 9 Bollbildern. Nr. 16. 


y Geſchichte von Realgymnafialdireltor Dr. Julius Koch in Grune⸗ 


Nr. 19. 

* Altertums runde von Dr. Leo Bloch in Wien. Mit 8 Vollbild. Nr. 45. 
Geſchichte des Buzautiniſchen Reiches von Dr. K. Roth in Kempten. Nr. 190. 
Dentſche Weſchichte I: Mittelalter (bis 1519) von Prof. Dr. F. Kurze, Ober 
lehrer am gl. Luiſengymnaſtum in Berlin. Nr. 33. 

— I: Zeitalter der Reformation und der Religionskriege (1500—1648) 
g von Prof. Dr. F. Kutze, Oberlehrer am Kal. Luiſengymn. in Berlin. Nr. 34. 
— II: Som Weſtfäliſchen Frieden bis zur Auflöſung des alten Reichs (1648 
bis 1806) von Prof. Dr. F. Kurze, Oberlehrer am Kgl. Luiſengymnaſium 


in Berlin. Nr. 35. 
Deuiſche Stammes kunde von Dr. Nudolf Much, Prof. an der Univerſität in 
Wien. Mit 2 Karten und 2 Tafeln. Nr. 126, 
Die deutſchen Altertümer von Dr. Franz Fuhſe, Direltor des Städt. Muſeums 
in Btaunſchweig. Mit 70 Abbildungen. Nr. 124. 
Abriß der Burgenkunde von Hofrat Dr. Otto Piper in München. Mit 30 Ab» 
bdidungen. Nr. 119. 
Deutſche Nulturgeſchichte von Dr. Neinh. Günther. Nr. 56. 


Deutſches Leben im 12. u. 13. Jahrhundert. Reallommentar zu den Boll 
und Sunftepen und um Minneſang. I: Oſſentliches Leben. Von Prof. 
Dr. Jul. Dieffenbadher in Freiburg i. B. Mit 1 Tafel u. Abbildungen. Nr. 93. 


n: Privatleben. Mit Abbildungen. Nr. 328. 


Dnellenfunde zur Deutſchen Geſchichte von Dr. Carl Jacob, Prof. an der 
Univerfität in Tübingen. 1. Gand. Nr. 279. 


Ölterreihiiche Geſchichte. I: Bon der Urzeit bis zum Tode König Albrechts II. 


(1439) von Prof. Dr. Franz von Krones, neubearbeitet von Dr. Karl 
Ublirg, Prof. an der Univ. Graz. Mit 11 Stammtafeln. Nr. 104. 
— I: Sem Tode König Albrechts IL bis zum Weſtfäliſchen Frieden (1440 
bis 1648) von Prof. Dr. Franz von Krones, neubearbeitet von Dr. Karl 
Uhlirz, Prof. an der Univerfität Grag. Mit 2 Stammtafeln. Nr. 105. 


Englische Geschichte von Prof. L. Gerber, Oberlehrer in Düſſeldorf. Nr. 375. 
Franzöſiſche 


Geſchichte von Dr. R. Sternfeld, Prof. an der Univ. Berlin. Nr. 85. 
Nuſſiſche Geschichte von Dr. Wilhelm Neeb, Oberlehter am Nan 
in Mainz. Nr. 4. 


PVolniſche Geſchichte von Dr. Clemens Brandenburger in Poſen. Nr. 338. 


Spaniſche Geſchichte von Dr. Guſt. Diercks. Nr. 288. 
Schweizeriſche Geſchichte v. Dr. K. Dändliter, Prof. a. d. Univ. Zürich. Nr. 188. 
Geſchichte der christlichen Balkanſtaaten (Bulgarien, Serbien, Rumänien, 

Montenegro, Griechenland) von Dr. K. Roth in Kempten. Nr. 331. 


— 
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Bayeriſche Geſchichte von Dr. Hans Ockel in Augsburg. 
Geſchichte Frankens von Dr. Chriſtian Meyer, Kgl. preuß. ease 
in München. Nr. 434. 
* Geſchichte von Prof. Otto Kaemmel, Rektor des Nilolaigymnaſtums 
Leipzig. Nr. 100. 
Württembergische Geſchichte von Prof. Dr. Karl Weller in Stuttgart. Nr. 462. 
Thüringiſche Geſchichte von Dr. Ernft Devrient in Jena. Nr. 352. 
Badiſche Geſchichte von Dr. Karl Brunner, Prof. am Gymmafium in Pforzheim 
und Privatdozent der Geſchichte an der Techn. Hochſchule in Kartsruhe. 
Nr. 230. 


Geſchichte Lothringens von Geh. Neg.-R. Dr. Herm. Derichsweller in Straß⸗ 
burg. Nr. 6. 

Die Kultur der Renaiſſante. Gefittung, Forſchung, Dichtung von Dr. Robert 
F. Arnold, Profeſſor an der Univerſität Wien. Nr. 189. 

Geſchichte des 19. Jahrhunderts von Oskar Jäger, o. Honotarproſeſſor an 
der Univerſität Bonn. 1. Bändchen: 1800—1852. Nr. 216. 

— 2. Bändchen: 1853 bis Ende des Jahrhunderts. ? Nr. 217. 

Kolonialgeſchichte von Dr. Dietrich Schäfer, Prof. der Geſchichte an der Univ. 
Berlin. Nr. 156. 

Die Seemacht in der deutſchen Geſchichte von Wirkl. Admiralitätarat Dr. Eruſt 
von Halle, Prof. an der Univerſität Berlin. Nr. 370. 

weitere Bände find in Vorbereitung. 


Geographiſche Bibliothek. 


Phunſiſche Geographie von Dr. Siegm. Günther, Profeſſor an der Königl. 
Techniſchen Hochſchule in München. Mit 32 Abbildungen. Nr. 28. 

Aſtronomiſche Geographie von Dr. Siegm. Günther, Proſeſſor an der Königl. 
Techniſchen Hochſchule in München. Mit 52 Abbildungen. Nr. 92. 

Klimakunde. I: Allgemeine Klimalehre von Profeſſor Dr. W. Köppen, 
Meteorologe der Seewarte Hamburg. Mit 7 Tafeln u. 2 Figuren. Nr. 114. 

Meteorologie von Dr. W. Trabert, Proſeſſor a. d. Univerfität in 9 
Mit 40 Abbildungen und 7 Tafeln. 

Pyyſiſche Meeres kunde von Prof. Dr. Gerhard — 
Deutſchen Seewarte in Hamburg. Mit 28 Abb. im Text u. 8 Tafeln. Nr. 112, 

Paläogeographie. Geologiſche Geſchichte der Meere u. Feſtländer v. Dr. Franz 
Koſſmat in Wien. Mit 6 Karten. Nr. 406, 

Das Eiszeitalter von Dr. Emil Werth in Berlin» Wilmeröbor, Mit 17 Ab» 


bildungen und 1 Karte. Nr. 431. 
Gletiſcherkunde von Dr. Fritz Machasel in Wien. Mit 5 Abbudungen im Tezt 
und 11 Tafeln. Nr. 154. 


Pflansengeograpbie von Prof. Dr. Ludwig Diels, Privatbog. an 9 
Berlin. 

Tier geographie von Dr. Arnold Jacobi, Profeſſor der Zoologie an ber ein 
Forſtalademie zu Tharandt. Mit 2 Karten. 

Länderkunde von Europa von Dr. Franz Heiderich, Proſeſſor am 3 
Josephinum in Mödling. Mit 14 Tegtlärtchen und Diagrammen und einer 
Karte der Alpeneintellung. Nr. ch 


Landerkunde der außertutopäiſchen Erdteile von Dr. rang Heiderich, Profeſſor 
N am Franctsco-Joſephinum in Mödling. Mit 11 Textlärtchen u. Prof. Nr. 63. 
Leasdesktunde von ſterteich-Ungarn von Dr. Alfred Grund, Profeſſotr an der 

Univerfität Berlin. Mit 10 Textilluſtrattionen und 1 Karte. Nr. 244. 
— der Saen von Proſeſſor Dr. H. Walſer in Bern. Mit 16 Abbildungen 


und einer Karte. Nr. 398, 
— don Frankreich von Dr. Nich. Neuſe, Direktor der Realſchule in Spandau. 
2 Bändchen. Mit 37 Abbildungen. Nr. 466, 467. 


— ber Jperiſchen Halbinfel v. Dr. Fritz Regel, Prof. a. d. Univ. Würzburg. 
Rit 8 Kärtchen und 8 Abbüdungen im Text und 1 Karte im Farbendruck. 

Nr. 235. 

— des Guropäticen Nußlands nebſt Finnlands von Dr. Alfred Philippion, 
ord. Prof. det Geographie an der Univerfität Halle a. S. Mit 9 Abbildungen, 

7 Textlarten und einer lithographiſchen Karte. Nr. 359. 

— don Skandinavien (Schweden, Norwegen und Dänemark) von Heinrich 
Nerp, Lehrer am Gymnaſtum und Lehrer der Erdkunde am Comenius⸗ 


Seminat zu Bonn. Mit 11 Abbildungen und 1 Karte. Nr. 202. 
Die Apen von Dr. Rob. Sieger, Prof. an der Univerfität Graz. Mit 19 Abbil- 
dungen und 1 Karte. Nr. 129. 
Landes- und Volkskunde Paläſtinas von Privatdozent Dr. G. Hölſcher in 
Halle a. S. Mit 8 Rollbilbern und einer Karte. Nr. 345. 
— bon Britiſch-Nordamerika von Profeflor Dr. A. Oppel in Bremen. Mit 
13 Abbüdungen und 1 Karte. Nr. 284. 


— der Bereinigten Staaten von Nordamerika von Prof. Heinrich Fiſcher, 
Oberlehrer am Luiſenſtädtiſchen Realgymnaſtum in Berlin. Mit Karten, 


Figuren im Text und Tafeln. 2 Bändchen. Nr. 381, 382. 
— der Republik Brafilien von Nodolpho von Jhering. Mit 12 Abbildungen 
und einer Karte, Me. 373, 


Landeskunde und Wirtichaftöneographie des Feſtlandes Auſtralien von 
Dr. Kurt Haſſert, Profeſſor an der Handelshochſchule in Köln. Mit 8 Ab⸗ 
bübungen, 6 graphiſchen Tabellen und 1 Karte. Nr. 319. 

des Hönigreihd Bayern von Dr. W. Götz, Profeſſor an der Königl. Techn. 

I Hochſchule München. Mit Profilen, Abbildungen und 1 Karte. Nr. 176. 

— des Königreichs Württemberg von Dr. Kurt Haſſert, Profeſſor an der 
Handelshochſchule in Köln. Mit 16 Vollbüdern und 1 Karte. Nr. 157. 

— des Rösigreichs Sachſen von Dr. J. Zemmrich, Oberlehrer am Real⸗ 
ohmmaltum in Plauen. Mit 12 Abbildungen und 1 Karte. Nr. 258. 

— bon Baden von Proſeſſor Dr. O. Kienitz in Karlsruhe. Mit Profilen, 
Abbüdungen und 1 Karte. Nr. 199. 

— des Großherzogtums Heſſen, der Provinz Heſſen-Naſſan und des Fürſten⸗ 
tums Waldeck von Prof. Dr. Georg Greim in Darmſtadt. Mit 13 Abbil- 


dungen und 1 Karte. Nr. 378. 

— von Eiſaß- Lothringen von Prof. Dr. N. Langenbeck in Straßburg i. E. 
Mit 11 Abbüdungen und 1 Karte. Nr. 215. 

— der Rheinprovinz von Dr. B. Steinecke, Direktor des Realgymnaſtums 
in Eſſen. Mit 9 Abb., 3 Kärtchen und 1 Karte. Nr. 308. 
Die deutſchen Kolonien I: Togo und Kamerun von Prof. Dr. K. Dove. Mit 
16 Tafeln und einer lithographiſchen Karte. Nr. 441. 

— 
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Völkerkunde von Dr. Michael Haberlandt, Privatdozent an ber — ng 
Wien. Mit 56 Abbildungen. 

Kartenkunde, geſchichtlich dargeſtellt von E. Gelcich, Direktor der I. 25 * 
tiſchen Schule in Luſſinpiccolo, F. Sauter, Profeſſor am Realgymnaſtum 
in Ulm und Dr. Paul Dinſe, Aſſiſtent der Geſellſchaft für Erdkunde in 
Berlin, neu bearbeitet von Dr. M. Groll, Kartograph in Berlin. Mit 
71 Abbildungen. Nr. 30. 


weitere Bände find in Vorbereitung. 


Mathematiſche Bibliothek. 


Gelhicte der eien en von Dr. A. Sturm, Proſeſſor am ann 
n enſtetten 
Arithmetik und Algebra von Dr. re Schubert, Prof. an der N 
ſchule des Johanneums in Hambu Nr. 47. 
Beiſpielſammlung zur Arithmetik und 1— von Dr. Hermann a 
Prof. an der Gelehrtenſchule des Johanneums in Hamburg. 
Algebraiſche Kurven von Eugen Beutel, Oberreallehrer in W 
I: Kurvendiskuſſion. Mit 57 Figuren im Text. 
Determinanten von Paul B. Fiſcher, Oberlehrer an der bag, zu 
Groß⸗Lichterfelde. 
Ebene Geometrie mit 110 zweifarb. Figuren von G. Mahler, Prof. am Gym- 
nafium in Ulm. Nr. 41. 
Darſtellende Geometrie I mit 110 Figuren von Dr. Rob. Haußner, Prof. an 
der Univerſität Jena. Nr. 145. 
— — II. Mit 40 Figuren. Nr. 143. 
Ebene und ſphäriſche Trigonometrie mit 70 Fig. von Dr. Gerhard Heſſenberg, 
’ Proſeſſor an der Landwirtſchaftl. Alademie Bonn- . Nr. 90. 
Stereometrie mit 44 Figuren von Dr. R. Glaſer in Stuttgart. Nr. N. 
Niedere Analuſis mit 6 Fig. von Prof. Dr. Benedikt Sporer in Ehingen. Nr. 58, 
Bierſtellige Tafeln und S snngpk mn für logarithmiſches und trigonometriſches 
Rechnen in zwei Farben zuſammengeſtellt von Dr. Hermann Schubert, 
Prof. an der Gelehrtenſchule des Johanneums in Hamburg. Nr. 81. 
Fünſſtellige Logarithmen von Profeſſor Aug. Adler, Direktor der L. 1. Staats 
oberrealſchule in Wien. Nr. 423. 
Analytiiche Geometrie der Ebene mit 57 Figuren von Prof. Dr. M. — 
in Straßburg. Nr. 8. 
Aufgabenſammlung zur analuntiſchen Geometrie der Ebene mit 32 von 
O. Th. Bürtlen, Broteilor am Realgumnalium in Schwäb.⸗Amünd. 284. 
Analutiſche Geometrie des Raumes mit 28 Abbildungen von . Dr. 
M. Simon in Straßburg. Nr. 80. 
Aufgabenſammlung zur analytiihen Geometrie des Naumes mit 8 Fig. 
von O. Th. Bürtlen, Prof. am Realgymnaſtum in Schwäb.-Gmünd. Nr. 309, 
Höhere Analyſis I: Differentialrechnung mit 68 Figuren von Dr. Friedrich 
YJunter, Prof. am Karlsgymnaſtum in Stuttgart. Nr. 87. 
— II: Jutegralrechnung mit 89 Figuren von Dr. Friedrich Junker. * am 
Karlsgumnaſtum in Stuttgart. Nr. 88. 
Mepetitortum und Aufgabenſammlung zur Differentialrechnung mit 46 Fig. 
ven Dr. Friedr. Junker, Prof. am Narisgumnaſtum in Stuttgart. Nr. 166. 


Nepetitettum und Aufgabenſammlung zur Integralrechnung mit 52 Fig. von 
De. Friedr. Junker, Prof. am Narlsgymmnaſtum in Stuttgart. Nr. 147. 
Geometrie in ſunthetiſcher Behandlung mit 91 Fig. von Dr. K. 
Docblemann, Prof. an ber Univerfität Munchen. Nr. 72. 
Baibematiihe Normelſammlung und Repetitorium der Mathematik, enth. 
die wichtigſten Formeln und Lehrſäte det Arithinetil, Algebra, algebraiſchen 
Unalvfis, ebenen Geometrie, Steteomettie, ebenen und fphärtihen Trigono 
metrie, math. Geogtaphie, analyt. Geometrie der Ebene und des Raumes, 
der Differential- und Integralrechnung von O. Th. Bürtlen, Prof. am 


el. Nealgommnaſtum in Schw.⸗ Gmünd. Mit 18 Figuren. Nr. 51. 
b ft von Dr. Alfred Loewy, Prof. an der Univerſität 
# Frributg i. Br. Nr. 180. 


ung nach der Methode der Meinten Quadrate mit 15 Fig. 

und 2 Taſein von Wü. Weitbrecht, Profeſſor der Geodäsie in 
Stuttgart. Nr. 302. 
eite tanaluſis von Dr. Siegft. Balentiner, Privatdozent für Phyfit an der 
Univerfität Berlin. Mit 11 Figuren. Nr. 354. 
Aſtronemiſche Geographie mit 52 Figuren von Dr. Siegm. Günther, Prof. 
an der Techn. Hochſchule in München. Nr. 92. 

1 Alrsphnfil. Die Beſchaffenheit der Himmelskörper von Dr. Walter F. Wis⸗ 
licenus, Prof. an der Univerſität Straßburg. Mit 11 Abbildungen. Nr. 91. 
Aftronsmie. Größe, Bewegung und Entfernung der Himmelskörper von 
A. 5. Möbius, neubearb. von Dr. W. F. Wislicenus, Prof. an der Univ. 


Straßburg. Mit 36 Abbildungen und 1 Sternlarte. Nr. 11. 
Sesdäſſe mit 66 Abbildungen von Dr. C. Neinhettz, Prof. an der Techn. Hoch⸗ 
ſchule Hannover. Nr. 102. 


Nautik. Nutzer Abriß des täglich an Bord von Handelsſchiffen angewandten 
Teils der Schifſahrts kunde mit 56 Abbildungen von Dr. tanz Schulze, 
Direktor der Navigationsſchule zu Lübeck. Nr. 84. 

Geometrie Zeichnen von H. Becker, Architekt und Lehrer an der Bau⸗ 

gewertſchule in Magdeburg, neu bearbeitet von Prof. J. Vonderlinn, 
Direktor der Kal. Baugewerkſchule zu Münfter W. Mit 290 Figuren und 
22 Tafeln im Text. Nr. 58. 
weitere Bände find in Vorbereitung. Gleichzeitig macht die 

Verlagsbandlung auf die „Sammlung Schubert“, eine Sammlung 

mathematiſcher Lebrbüder, aufmerkſam. Ein vollſtändiges Ver- 

zeichnis dieſer Sammlung befindet fib am Schluß dieſes Proſpektes. 

Außerdem kann ein aus fübrlicer matbematiſche Katalog 

der G. J. Göſen'ſchen Verlagsbandlung koſtenfrei durch jede Buch 

bandlung bezogen werden. 


Naturwiſſenſchaftliche Bibliothek. 


Paläontologie und Abſtammungslehre von Prof. Dr. Earl Diener in Wien. 
Mit 9 Abbildungen. Nr. 460. 
Der menſchliche Körper, fein Bau und feine Tätigkeiten, von E. Rebmann, 
Oberſchulrat in Karisruhe. Mit Geſundheitslehre von Dr. med. G. Seiler, 
Mit 47 Abbüdungen und 1 Taſci. Nr. 18. 
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Urgeſchichte der Menſchheit von Dr. Moriz Hoernes, Prof. an der nag 
Wien. Mit 53 Abbildungen. 

Völkerkunde von Dr. Michael Haberlandt, I. u. 1. Kuſtos der ethnogr. — 
lung des naturhiſtor. Hofmuſeums u. Privatdozent an der Universität Wien. 
Mit 51 Abbildungen. Nr. 78. 

Tierkunde von Dr. Franz v. Wagner, Prof. an der Univerfität Gras. Mit 
78 Abbildungen. Nr. 60. 

Abriß der Biologie der Tiere von Dr. Heinrich Simroth, Profeſſor an der 


Univerſität Leipzig. Nr. 131. 
Tiergeographie von Dr. Arnold Jacobi, Prof. der Zoologie an der Kal. Forſt⸗ 
alademie zu Tharandt. Mit 2 Karten. Nr. 218. 


Das Tierreich. I: Säugetiere, von Oberſtudienrat Prof. Dr. Kurt Lampert, 
Vorſteher des Kgl. Naturalienlabinetts in Stuttgart. Mit 15 Ab bud. Nr. 283. 

— III: Reptilien und Amphibien. Von Dr. Franz Werner, Priwat dogent an der 
Univerſität Wien. Mit 48 Abbüdungen. Nr. 388. 

— IV: Fiſche, von Dr. Max Nauther, Privatdozent der Zoologie an der Uni- 
verſität Gießen. Mit 37 Abbildungen. Nr. 358. 

— VI: Die wirbellofen Tiere von Dr. Ludwig Böhmig, Prof. der Hoologie 
an der Univerſität Graz. I: Urtiere, Schwämme, Neſſeltiere, Rippen- 
quallen und Würmer. Mit 74 Figuren. Nr. 439. 
Entwicklungsgeſchichte der Tiere von Dr. Johs. Meiſenheimer, Profeſſor der 
Zoologie an der Universität Marburg. I: Furchung, Primitivanlagen, 


Larven, Formbildung, Embryonalhüllen. Mit 48 Fig. Nr. 378, 
— I: Organbildung. Mit 46 Figuren. Nr. 379. 


Schmarotzer und Schmarotzertum in der Tierwelt, Erſte Einführung in bie 
tieriſche Schmarotzerkunde von Dr. Franz v. Wagner, Proſeſſor an der 
Univerſität Graz. Mit 67 Abbildungen. Nr. 151. 

Geſchichte der Zoologie von Dr. Rud. Burckhardt, weil. Direktor der Zoolo⸗ 
giſchen Station des Berliner Aquariums in Novigno (Iſtrien)h. Nr. 387. 

Die Pflanze, ihr Bau und ihr Leben von Profeſſor Dr. E. Dennert in & 
berg. Mit 96 Abbildungen. Nr. 

Das Pflanzenreich. Einteilung des geſamten Pflanzenreichs mit den wich ⸗ 
tigſten und bekannteſten Arten von Dr. F. Reinecke in Breslau und Dr. 
W. Migula, Prof. an der Forftalademie Eiſenach. Mit 50 Fig. Nr. 128, 

Pflanzenbiologie von Dr. W. Migula, Prof. an der FJorſtakade mie Bes 
Mit 50 Abbildungen. 

eee von Prof. Dr. Ludwig Diels, Privatdog. an vr ter 

r. 

Morphologie, Anatomie und Phnfiolonie der Pflanzen von Dr. ®. Migula, 
Prof. an der Forſtalademie Eiſenach. Mit 50 Abbüdungen. Nr. 141, 

Die Pflanzenwelt der Gewäſſer von Dr. W. Migula, Prof. an der Forſtatade mie 
Eiſenach. Mit 50 Abbildungen. Nr. 158, 

Exkurſionsflora von Deutſchland zum Beſtimmen der häufigeren in Deutſch⸗ 
land wildwachſenden Pflanzen von Dr. W. Migula, Prof. an der Forst 
alademie Eiſenach. 2 Teile. Mit 100 Abbildungen. Nr. 268, 269, 

Die Nadelhölzer von Prof. Dr. F. W. Neger in Tharandt. Mit 85 Mbbll- 
dungen, 5 Tabellen und 3 Karten. Nr. 355, 

Nutpflanzen von Prof. Dr. J. Behrens, Vorſt. der Großh. land wirtſchaft. 
Berſuchsanſt. Auguſtenberg. Mit 53 Figuren. Nr. 128, 


re 


„ r EEE er 


Des Suſtem der Blütenpflanzgen mit Ausſchluß der Gymnoſpermen von Dr. 
N. Pliger, Aflitent am al. Botaniſchen Garten in Berlin-Dahlem. Mit 

81 Fauten. Nr. 898, 
von Dr. Werner Friedrich Bruck in Gießen. Mit 1 farb. 

Tafel und 45 Abbildungen. Nr. 310. 
Mineralogie von Dr. R. Brauns, Profeſſor an d. Univerſität Bonn. Mit 130 m 
Geologie in kurzem Auszug für Schulen und zur Selbſtbelehrung ER unten 
gestellt von Prof. Dr. Eberh. Fraas in Stuttgart. Mit 16 Mbbildungen und 

4 Tafeln mit 51 Fiuren. Nr. 18. 

— von Dr. Rud. Hoernes, Profeſſor an der Univerſität W = 


ar Dr. W. Bruhns, Profeſſor an der Univerſität ere 1 € 
15 Mbbüdungen r. 178. 


Rritaliogrendie, von Dr W. Bruhns, Prof. an der Univerfität = 
Nu 190 en. Nr. 210, 


Geschichte der Bhnfit von U. Kiſtner, Prof. an der Großh. Realſchule zu Sins⸗ 
beim a. C. I: Die Phyſit bis Newton. Mit 13 Figuren. Nr. 298, 
— I: Die Phnflt von Newton bis zur Gegenwart. Mit 3 Figuren. Nr. 294. 
Theoretiihe Ehnfit. I. Zeil: Mechanit und Akuſtik. Von Dr. Guſtav Jäger, 
Prof. der Phuſk an der Techniſchen Hochſchule in Wien. Mit 19 Abb. Nr. 78. 
— IL Zell: Licht und Wärme. Bon Dr. Guſtav Jäger, Prof. der Phyſik an der 
Technischen Hochſchule in Wien. Mit 47 Abbüdungen. Nr. 77. 
— II. Zeil: Eleltrisität und Magnetismus. Von Dr. Guſtav Jäger, Prof. 
der Phyſik an der Techniſchen Hochſchule in Wien. Mit 33 Abbild. Nr. 78. 
— W, Teil: Glettromagnetiſche Lichttheorie und Elektronik. Bon Dr. Guſtav 
* ber Phyſik an der Techniſchen Hochſchule in u Mit 


374. 

Nabio aktivität von Wilh. Frommel. Mit 18 Figuren. Nr. 317. 
Phyfikaliſche Neſſungs methoden von Dr. Wilhelm Bahrdt, Oberlehrer an der 
Oberrralſchule in Groß ⸗Lichterfelde. Mit 49 Figuren. Nr. 301. 


Geſchichte der Chemie von Dr. Hugo Bauer, Aſſiſtent am chem. Laboratorium 
der Kgl. Techniſchen Hochſchule Stuttgart. I: Von den älteſten Zeiten 


bis zur Berbrennungs theorie von Lavoiſier. Nr. 264. 
— I: Son Lavoiſter bis zur Gegenwart. Nr. 265. 
Anorganiſche Chemie von Dr. Joſ. Klein in Mannheim. Nr. 37. 


Dieialloide (Anorganiſche Chemie I. Teil) von Dr. Oslar Schmidt, dipl. In⸗ 
genieur, Aſſiſtent an der Kgl. Baugewerkſchule in Stuttgart. Nr. 211. 
Metalle (Anorganiſche Chemie II. Teil) von Dr. Ostar Schmidt, dipl. Inge⸗ 
nieur, Aſfiſtent an der Kgl. Baugewerkſchule in Stuttgart. Nr. 212. 
Organiſche Chemie von Dr. Jof. Mein in Mannheim. Nr. 38. 
Chemie der Kohlenſtofſverbindungen von Dr. Hugo Bauer, Aſſiſtent am 
chem. Laboratorium der gl. Techn. Hochſchule Stuttgart. I. II: Alipha⸗ 


tiſche Berbindungen. 2 Teile. Nr. 191, 192. 

— III: Karbocylliſche Verbindungen. Nr. 198. 
— IV: Heterochlliihe Verbindungen. Nr. 194. 
Ghemie von Dr. Johannes Hoppe. I: Theorie und Gang der 

Unalnje. Nr. 247. 

— I: Reaktion der Metalloide und Metalle. Nr. 248. 
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Makanalyfe von Dr. Otto Röhm in Stuttgart. Mit 14 Fig. Nr. 221. 
Anualuſe von Dr. G. Lunge, Prof. an ber Eidgen. — 
— —— — . — 21 — Be der Univerſität 
0 e von „ Proſeſſor an der 2 5 4 
Mit 34 Abbildungen. 
Allgemeine und phyſikaliſche Chemie von Dr. 8 nen 
1 der Techn. Hochſchule 2 Darmſtadt. Mit 1 Sue 71. 
ektrochemie von Dr. Heinrich Danneel in drichs hagen. N 
Eleltrochemie u 1 be ne 0 — us Fig. Nr. 
— Il: Experimentelle Elektrochemie, Meßmethoden, Leitfähigteit, Löfungen. 
Mit 26 Figuren. Nr. 283. 
Toxikologiſche Chemie von Privatdozent Dr. E. Mannheim in Bonn. Nr. 465. 
Agrikulturchemie. I: Pflanzenernährung von Dr. Karl Grauer. Nr. 329. 
Das agrikulturchemiſche Kontrollweſen v. Dr. Paul Kriiche in Göttingen. Nr. 304. 
Agritulturchemiſche Unterſuchungsmethoden von Prof. Dr. Emil een 
in Marburg (Bez. Kaſſel). 
ae Chemie von Dr. med. A. Legahn in Berlin. I: angle 
Mit 2 Tafeln. 
— II: Diſſimilation. Mit einer Tafel. — — 
Meteorologie von Dr. W. Trabert, Prof. an der Univerſität * ns 
49 Abbildungen und 7 Tafeln. 
Erdmagnetismus, Erdſtrom und Polarlicht von Dr. A. Nippoldt ir., dr 
des Königl. Preußiſchen Meteorologiſchen Inſtituts zu Potsdam. Mit 
14 Abbüdungen und 3 Tafeln. Nr. 178. 
Aſtronomie. Größe, Bewegung und Entfernung der Himmelskörper von 
A. F. Möbius, neu bearb. von Dr. W. F. Wislicenus, Prof. an der Univ. 
Straßburg. Mit 36 Abbildungen und 1 Sternkarte. Nr. 11. 
Aſtrophyſik. Die Beſchaffenheit der Himmelskörper von Dr. Walter F. Bill. 
cenus, Prof. an der Univerſ. Straßburg. Mit 11 Abbildungen. Nr. 91. 
Aſtronomiſche Geographie von Dr. Stegm. Günther, Prof. an der N 
Hochſchule in München. Mit 52 Abbildungen. 
Phyſiſche Geographie von Dr. Siegm. Günther, Prof. an der rn. ge 
Hochſchule in München. Mit 32 Abbildungen. Nr. 28. 
Pyhyſiſche Meeres kunde von Prof. Dr. Gerhard Schott, Abteilungsvorſteher 
an der Deutſchen Seewarte in Hamburg. Mit 28 Abbüdungen im Text 


und 8 Tafeln. Nr. 112. 
Alimakunde I: Allgemeine Klimalehre von Prof. Dr. W. Köppen, Meteorologe 
der Seewarte Hamburg. Mit 7 Taf. u. 2 Fig. Nr. 114 


weitere Bände find in Vorbereitung. 


— | —— — 


Bibliothek zur Phyſik. 


Geſchichte der Phyſit von A. Kiſtner, Proſeſſor an der Großh. Nealſchule zu 

Sinsheim a. E. I: Die Phyſit bis Newton. Mit 18 Fig. Nr. 293. 
— II: Die Phyſit von Newton bis zur Gegenwart. Mit 13 Figuren. Nr. 294. 
Theoretiſche Phyfit von Dr. Guſtav Jager, Prof. an der Techniſchen Hoch⸗ 

ſchule in Wien. I: Mechanik und Akuſtik. Mit 19 Abbildungen. Nr. 76 
— M: Licht und Wärme. Mit 47 Abbildungen. Nr. 77. 
— III: Ciettrizität und Magnetismus. Mit 33 Abbidungen. Nr. 78. 
— IV: Cileltromagnetiſche Lichtthe orte und Elettrontk. Mit 21 Figuren. Nr. 378. 
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y ‘ Nadisattivirät von Wi. Frommel. Mit 18 Figuren. Nr. 817. 
E Bnvfitetiihe Meitungdmerhoden von Dr. Wilhelm Bahrdt, Oberlehrer an der 
DODoecrteaſſchule in Groß-Lichterfeide. Mit 49 Figuren. Nr. 301. 


Aufgabenſammlung von G. Mahler, Profeſſor am Gymnaſtum 

in Ulm. Mit den Rejultaten. Nr. 248. 

Nechenaufgaben von Prof. Dr. R. Abegg und Privat- 

b dezent Dr. O. Sadur, beide an der Untverſität Breslau. Nr. 445. 

ne Formelſammlung von G. Mahler, Profeſſot am n 
r. 1 


cr von Dr. Eiegfe. Balentiner, Privatdozent für Bo. an ber 
Univerfität Berlin. Mit 11 Figuren. Nr. 354. 
Weitere Bände find in Vorbereitung. 


Bibliothek zur Chemie. 


Geſchichte der Chemie von Dr. Hugo Bauer, Afjittent am chem. Laboratorium 
der g. Technischen Hochſchule Stuttgart. I: Von den älteſten Zeiten 


bis zur Berbrennungstbeorie von Lavoiſier. Nr. 264. 

— I: Bon Lavoijier bis zur Gegenwart. Nr. 265. 
Anorganische Chemie von Dr. Jof. Klemm in Mannheim. Nr. 37. 
Netalloide (Auorganiſche Chemie I) von Dr. Ostar Schmidt, dipl. Ingenieur, 

an der Kal. Bangewerkſchule in Stuttgart. Nr. 211. 

Metalle (Auerganiſche Chemie II) von Dr. Cstat Schmidt, dipl. Ingenieur, 
Aliitient an der Nel. Baugewerkſchule in Stuttgart. Nr. 212. 
Organiſche Chemie von Dr. Joſ. Klein in Mannheim. Nr. 38. 
Chemie der Kohlenſtoffverbindungen von Dr. Hugo Bauer, Aſſiſtent am 
chem. Laboratorium der Kal. Techn. Hochſchule Stuttgart. I. II: Alipha⸗ 

liſche Verbindungen. 2 Teile. Nr. 191, 192. 

— III: Karbocilliſche Verbindungen. Nr. 193. 

— IV: Heterocylliſche Verbindungen. Nr. 194. 
Analntiſche Chemie von Dr. Johannes Hoppe. I: Theorie und Gang der 

Anal pſe. Nr. 217. 

— II: Realtion der Metalloide und Metalle. Nr. 248. 
Nafanaluſe von Dr. Otto Röhm in Stuttgart. Mit 14 Fig. Nr. 221. 
1 Techniſch-Chemiſche Analuſe von Dr. G. Lunge, Profeſſor an der Eidgenöſſ. 
1 Volytechn. Schule in Zürich. Mit 16 Abbildungen. Nr. 195. 
7 Stereschemie von Dr. E. Wedelind, Proſeſſor an der Univerſität Tübingen. 
4 Mit 34 Abbildungen. Nr. 201. 
k Allgemeine und phnfilaliihe Chemie von Dr. Mar Rubolphi, Profeſſor an 
der Techniſchen Hochſchule in Darmſtadt. Mit 22 Fig. Nr. 71. 


Aektrochemie von Dr. Heinrich Danneel in Friedrichshagen. I. Teil: Theoretiſche 
Elettrochemie u. ihre phofitalifch-chemiichen Grundlagen. Mit 18 Fig. Nr. 252. 
— I: Gxverimentelle Clektrochemie, Meßmethoden, Leitfähigkeit, Löjungen. 
Mit 26 Figuren. Nr. 358. 
Agrikulturchemie I: Pflanzenernährung von Dr. Karl Grauer. Nr. 329. 
Das agrikulturchemiſche Kontrollweſen v. Dr. Paul Kriſche in Göttingen. Nr. 301. 
Bhufiologiihe Chemie von Dr. med. U. Legahn in Berlin. I: Aſſimilation. 
Mit 2 Tafeln. Nr. 240, 
— I: Diſſimilation. Mit 1 Tafel. Nr. 241. 


Phyſitaliſch⸗Chemiſche Rechenaufgaben von Prof. Dr. N. Abegg und Privat⸗ 
dozent Dr. O. Sackur, beide an der Univerfität Breslau. Nr. 445. 
Stöchiometriſche Aufgabenſammlung von Dr. Wilhelm Bahrbt, Oberlehrer 
an der Oberrealſchule in Groß⸗Lichterfelde. Mit den Reſultaten. Nr. 452. 
Siebe auch, Technologie“. Weitere Bände find in Vorbereitung. 


Bibliothek zur Technologie. 
Chemiſche Technologie. 
Allgemeine chemiſche Technologie v. Dr. Guſt. Rauter in Charlottenburg. Nr. 118. 
Die Fette und Ole ſowie die Seifen- und Kerzenfabritation und die Harze, 
Lade, Firniſſe mit ihren wichtigſten Hilfsitoffen von Dr. Karl Braun. 
I: Einführung in die Chemie, Beſprechung einiger Salze und die Fette 
und Ole. Nr. 335. 
— II: Die Seiſenfabrilation, die Seiſenanalyſe und die Kerzenſabrikation. Mit 


25 Abbildungen. Nr. 336. 
— III: Harze, Lacke, Firniſſe. Nr. 897. 
Atheriſche Ole und Riechſtoſſe von Dr. F. Nochuſſen in Miltig. Mit 9 Wb- 
bildungen. Nr. 446. 


Waſſer und Abwäſſer von Prof. Dr. Emil Haſelhoff in Marburg (Heſſen). Nr. 478. 
Die Erplofivitoffe. Einführung in die Chemie der erplofiven Vorgänge von 
Dr. H. Brunswig in Neubabelsberg. Mit 16 Abbüdungen. Nr. 833. 
Brauereiweſen I: Mälzerei von Dr. Paul Dreverhoff, Direktor der 8 
und Muͤlzerſchule in Grimma. Mit 16 Abbildungen. 
Das Waſſer und ſeine Verwendung in Induſtrie und Gewerbe von 5 — 
Dr. Ernſt Leher. Mit 15 Abbildungen. Nr. 281. 
Anorganische chemiſche Induſtrie von Dr. Guſt. Rauter in Charlottenburg. 
I: Die Leblancſodainduſtrie und ihre Nebenzweige. Mit 12 Tafeln. Nr. 200. 
—II: Salinenweſen, Kaliſalze, Düngerinduſtrie und Verwandtes. Mit s Taf. Nr. 200. 
— III: Anorganiſche Chemiſche Präparate. Mit 6 Tafeln. Nr. 207. 
Metallurgie von Dr. Aug. Geitz in München. 2 Bde. Mit 21 Fig. Nr. 313, 814. 
Die Juduſtrie der Silikate, der künſtlichen Bauſteine und des Mörtels von 
Dr. Guſtav Rauter. I: Glas- und leramiſche Induſtrie. Mit 12 Taf. Nr. 293, 
— II: Die Induſtrie der lünſtlichen Baufteine und des Mörtels. Mit 12 Taf. Nr. 234. 
Die Teerfarbſtoſſe mit befonderer Berückſichtigung der ſynthetiſchen Methoden 
von Dr. Hans Bucherer, Prof. a. d. Kgl. Techn. Hochſchule Dresden. Nr. 214. 


Mechaniſche Technologie. 
Mechaniſche Technologie von Geh. Hofrat Prof. A. Lüdide in ee 
Tertil-Induftrie 1: Spinnerei und Zwirnerel von Prof. Mag Würtler, Geh. 
Regierungsrat im Königl. Landesgewerbeamt zu Berlin. Mit 39 Fig. Nr. 184. 
— U: Weberei, Wirkerel, Pofamentiererei, Spigen- und Gardinenſabrikatton 
und Fülzfabrikation von Prof. Max Gürtler, Geh. Regierungsrat im Mönigl. 
Landesgewerbeamt zu Berlin. Mit 27 Figuren. Nr. 185. 
— UI: Wälcherel, Bleicheret, Jäcberel und ihre Hilföftoffe von Dr. a. 
Maſſot, Lehrer an der Preuß. hoh. Jachſchule für Textil⸗Jnduſtrie in Nre⸗ 
ſeld. Mit 28 Figuren. Nr. 188. 


ungen. 
BES Weitere Bände find in Vorbereitung. 


Bibliothek zu den Ingenieurwiſſenſchaften. 
Das Nechuen in der Technik u. feine Hüte mittel (Rechenſchieber, Rechentafeln, 
Nechenmaſchinen uf.) von Ingenieur Joh. Eugen Mayer in Karlörube 1. B. 
Mit 80 Abd. Nr. 405. 
Naterialprüfungsweſen. Einführung in die moderne Technil der Materialprüfung 
von R. Memmier, Diplom-Ingenieur, ſtänd. Mitarbeiter am Kgl. Material 
prüfungsamte zu Groß- Lichterfelde. I: Materialeigenſchaften. — Feſtigkeits⸗ 
verſucht. — Hülfe mittel für Feſtigteitsverſuche. Mit 58 Figuren. Nr. 311. 
— I: en und Prüfung von Hilfs materialien des Maſchinenbaues. 
Baumaterialprüfung. — Papierprüfung. — Schmiermittelprüfung. — 
Einiges über Metallogtaphie. Mit 31 Figuren. Nr. 312. 
Kurze, gemeinfahliche Darſtellung der Lehre von den Me- 
fallen und ihren Legierungen, unter beſonderer Berückſichtigung der 
Metall mitroſtopie von Prof. E. Heyn und Prof. O. Bauer am Kal. 
Moterialprüfungdamt (Groß- Lichterfelde) der Kgl. Techniſchen Hochſchule 
gu Berlin. I: Allgemeiner Teil. Mit 45 Abbüdungen im Text und 


das S ee 2 und Verwendung. Bon Prof. Herm. * 


5 Lichtbüdern auf 3 Zajeln. Nr. 432, 
— II: Spezieller Teil. Mit 49 Abbildungen im Text und 87 Lichtbildern auf 
19 Tafeln. Nr. 433. 
Statik. I: Die Grundlehten der Statif ſtartet Körper von W. Hauber, Diplom · 
Ingenieur. Mit 82 Figuren. Nr. 178. 
— I: Angewandte Statil. Mit 61 Figuren. Nr. 179. 
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Betigleitöichre von W. Hauber, Diplom-Ingenieur. Mit 56 Figuren. Nr. 288. 
Subraulit v. W. Hauber, Diplom-Ingenieur in Stuttgart. Mit 44 Fig. Nr. 397. 
Geometriihed Zeichnen von O. Becker, Architekt und Lehrer an der Bau ; 
gewertichule in Magdeburg, neubearbeitet von Proſeſſor J. Vonderlinn 
in Münſter. Mit 290 Figuren und 23 Taſem im Text. Nr. 58. 
Schatten konſtruktionen von Prof. J. Bonderlinn m Münfter. Mit 114 Fig. Nr. 238. 
Baralleiveriveltive. Nechtwinllige und ſchiefwinklige Axonometrie von Prof. 
3. Vonderlinn in Münſter. Mit 121 Figuren. Nr. 260, 
Bentral-Beripeltive von Architekt Haus Freyberger, neu bearbeitet von Prof. 
I. Bonderlinn, Direktor der Kgl. Baugewerkſchule in Münſter i. W. 
Mit 132 Figuren. Nr. 57. 
1 Techniſches Wörterbuch, enthaltend die wichtigſten Ausdrücke des Maſchinen⸗ 
} baues, Schifſbaues und der Eleltrotednil von Erich Krebs in Berlin. 
| L Zeil: Deutſch⸗Engliſch. Nr. 395. 
— I. Zei: Engliſch⸗Deutſch. Nr. 396 
— III. Zeil: Deutſch⸗Franzoſiſch. Nr. 458. 
Eleltrotehinit. Einführung in die moderne Gleich- und Wechſelſtromtechnil 
von J. Herrmann, Profeſſor an der Königlich Techniſchen Hochſchule Stutt ⸗ 
gart. I: Die phyſikaliſchen Grundlagen. Mit 42 Fig. u. 10 Tafeln. Nr. 196. 
— I: Die Gleichſtromtechnil. Mit 108 Figuren und 16 Tafeln. Nr. 197. 
— III: Die Wechſelſtromtechnil. Mit 109 Figuren. Nr. 198. 
Die Gleich ſtrommaſchine von C. Kinzbrunnet, Ingenieur u. Dozent für Eleltros 
technil a. d. Municipal School of Technology in Mancheſter. Mit 78 Fig. Nr. 257. 
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Ströme und Spannungen von Dipl.⸗Clektroingenteur Herzog in zn 
und Prof. Feldmann in Delft. Mit 68 Figuren. 


Das Fernſprechweſen von Dr. Ludwig Rellſtab in Berlin. Mit 47 Ae 
und 1 Tafel. r. 155. 


Die elektriſche Telegraphie von Dr. Ludwig Rellſtab. Mit 19 Figuren. Nr. 172. 
Maurer- u. Steinhanerarbeiten von Prof. Dr. phil. u. Dr.-Ing. Eduard Schmitt 

in Darmſtadt. 3 Bändchen. Mit vielen Abbildungen. Nr. 419—421. 
Eiſenkonſtruktionen im Hochbau. Kurzgefaßtes Handbuch mit Beiſpielen von 


Ingenieur Karl Schindler in Meißen. Mit 115 Figuren. Nr. 322. 
Vermeſſungs kunde von Dipl.⸗Ingenieur Oberlehrer F. 2 Bändchen. 
468, 469. 


Der Eiſenbetonban von Reg.⸗Baumeiſter Karl Rößle in —— 
Mit 77 Abbildungen. Nr. 349, 
Heizung und Lüftung von Ingenieur Johannes Körting, Direktor der Alt 

Gef. Gebrüder Körting in Düſſeldorf. I: Das Weſen und die Berechnung 
der Heizungs⸗ und Lüftungsanlagen. Mit 34 Figuren. Nr. 342. 
— II: Die Ausführung der Heizungs- und Lüftungsanlagen. Mit 191 Fig. Nr. 348. 
Gas- und Waſſerinſtallationen mit Einſchluß der Abortanlanen von Profellor 
Dr. phul. u. Dr.-Ing. Eduard Schmitt in Darmſtadt. Mit 119 Abbild. Nr. 412, 
Das Beranſchlagen im Hochbau. Kurzgefaßtes Handbuch über das Weſen des 
Koſtenanſchlages von Emil Beutinger, Architekt B. D. A., Aſſiſtent an der Tech⸗ 
niſchen Hochſchule in Darmſtadt. Mit vielen Figuren. Nr. 385. 
Bauführung. Kurzgefaßtes Handbuch über das Weſen der Bauführung von 
Architekt Emil Beutinger, Affiftent an der Techniſchen Hochſchule in Darm» 
ſtadt. Mit 25 Figuren und 11 Tabellen. Nr. 399, 
Offentliche Bade · und Schwimmanſtalten von Dr. Karl Wolff, Stadt-Oberbautat 
in Hannover. Mit 50 Fig Nr. 380. 
Die Baukunſt des Schulhauſes von Prof. Dr.-Ing. Ernft Betterlein in . 
ſtadt. I: Das Schulhaus. Mit 38 Abbildungen. 443. 
— II: Die Schulräume. — Die Nebenanlagen. Mit 31 Abbildungen. — 444. 
Die Maſchinenelemente. Kurzgefaßtes Lehrbuch mit Beiſpielen für das Selbſt⸗ 
ſtudium und den praktiſchen Gebrauch von Friedrich Barth, Oberingenteur 


in Nürnberg. Mit 86 Figuren. Nr. 8 
Eiſenhüttenkunde von A. Krauß, diplomierter Hütteningenieur. I: Das Rob» 
eiſen. Mit 17 Figuren und 4 Tafeln. Nr. 152, 
— U: Das Schmiedeiſen. Mit 25 Figuren und 5 Tafeln. Nr. 153. 
Techniſche Wärmelehre (Thermodynamik) von K. Walther und M. Nöttinger, 
Diplom⸗ Ingenieuren. Mit 54 Figuren. Nr. 242. 


Die Dampſmaſchine. Kurzgefaßtes Lehrbuch mit Beispielen für das Selbſt⸗ 
ſtudium und den praltiſchen Gebrauch von Friedrich Barth, Oberingenieur 
in Nürnberg. Mit 48 Figuren. Nr. 8. 
Die Dampfkeſſel. Kurzgeſaßtes Lehrbuch mit Beiſpielen für das Seibſeſtudtum 
und den praltiſchen Gebrauch von Friedrich Barth, Oberingenieur in 
Nürnberg. Mit 67 Figuren. Nr. 9. 
Die Gaskraftmaſchinen. Kurzgefaßte Darſtellung der wichtigſten Gas maſchinen⸗ 
Bauarten v. Ingenieur Alfred Kirſchte in Halle a. S. Mit 55 Figuren. Nr. 316. 
Die Dampfturbinen, ihre Wirtungsweiſe und Konſtruktion von Ingenieur 
Dermann Wilda, Proſeſſor am ſtaatl. Technitum in Bremen. Mu 104 Ab» 
büldungen. Nr. 276. 
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sordmähinite Betriebskraſt von Ariedrich Barth, Oberingemieur in Nürn- 

berg. I: Die mit Dampf betriebenen Motoren nebſt 22 Tabellen über 

ihre Unicaffungs- und Betriebstoſten. Mit 14 Abbüdungen. Nr. 224. 

— U: Verschiedene Motoren nebit 22 Tabellen über ihre er — 
Betriebskosten. Mit 29 Abbildungen. 

Die Scehegenge, ihre Konſtruttton und Berechnung von Ingenieur — 

ada, Prof. am ſtaatl. Techuttum in Bremen. Mit 399 Abbildungen. 

Nr. 414. 

Eumpen, budrauliihe und pueumatiihe Anlanen. Ein kurzer Überblid von 

Regierungtbaumeiiter Rudolf Bogdt, Oberlehrer an der Königl. höheren 


Meaſchmenbauſchule in Poſen. Mit 59 Abbildungen. Nr. 290, 
d. land wirtſchaftlichen Maſchinen von Karl Walther, Diplom-Ingenieur in 
5 Bändchen. Mit vielen Abbildungen. Nr. 407—409. 


Nautik. Kurzer Abriß des täglich an Bord von Handelsichiffen angewandten 
Teils der Schiffahrtstunde. Bon Dr. Franz Schulze, Direktor der Navi» 
gationsſchule zu Lübeck. Mit 56 Abbildungen. Nr. 84. 


weitere Bände find in Vorbereitung. 


Bibliothet zu den Rechts⸗ u. Staatswiſſenſchaften. 


Allgemeine Rechtslehre von Dr. Th. Sternberg, Privatdozent an der Univerf. 

Baufanne. I: Die Methode. Nr. 169. 
— II: Das Syſtem. Nr. 170. 
Necht des Bürgerlichen Geſetbuches. Erſtes Buch: Allgemeiner Teil. Bon 
N Dr. Baul Dertmann, Prof. an der Univerſität Erlangen, I: Einleitung — 

Lehre von den Perſonen und von den Sachen. Nr. 447. 
— I: Erwerb und Berluft, Geltendmachung und Schutz der Rechte. Nr. 448. 
— Zweites Buch: Schuldrecht. Bon Dr. Paul Oertmann, Profeſſor an der 


Univerjität Erlangen. I. Abteilung: Allgemeine Lehren. Nr. 323. 

— IL Abteilung: Die einzelnen Schuldverhältniſſe. Nr. 324. 
— Giertes Buch: Familienrecht von Dr. Heintich Titze, Proſeſſor an der Univ. 
Göttingen. Nr. 305. 
2 Siwülprszeßrecht von Profeſſor Dr. Wilhelm Kiſch in Straßburg i. €. 
3 Bande. Nr. 428—430. 
Handelsrecht von Prof. Dr. Carl Lehmann in Noſtock. Zwei Bändchen. 
Nr. 457, 458. 

Das deutiche Seetecht von Dr. Otto Brandis, Cbetlandesgerichtstat in Hamburg. 
2 Bände. Nr. 386, 387. 
Doſtrecht von Dr. Alfred Wolcke, Poſtinſpektor in Bonn. Nr. 4285. 


Allgemeine Staatslehre von Dr. Hermann Rehm, Prof. an der Univerfität 
Straßburg i. E. Nr. 358. 
Allgemeines Staatsrecht von Dr. Julius Hatſchel, Prof. der Rechte an der 


Kal. AMlademie in Poſen. 3 Bändchen. Nr. 415—417. 
9 * von Dr. Fritz Stier⸗Somlo, Prof. an der Univerſ. 
2 Teile. Nr. 298, 299. 


— von Dr. Emil Sehling, ord. Prof. der Rechte in Erlangen. Nr. 377. 
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Das dentiche Urheberrecht an literariſchen, künſtleriſchen und * 


Schöpfungen, mit beſonderer Berückſichtigung der internationalen Verträge 
von Dr. Guſtav Rauter, Patentanwalt in Charlottenburg. Nr. 263. 
Der internationale gewerbliche Rechtsſchutz von J. Neuberg, Kalſerl. Ne 
gierungsrat, Mitglied des Kaiſerl. Patentamts zu Berlin. Nr. 271. 
Das Urheberrecht an Werken der Literatur und der Tonkunſt, das Verlagsrecht 
und das Urheberrecht an Werken der bildenden Künſte und der Photographie 
von Staatsanwalt Dr. J. Schlütgen in Chemnitz. Nr. 361. 
Das Warenzeichenrecht. Nach dem Geſetz zum Schutz der Warenbezeichnungen 
vom 12. Mai 1894 von J. Neuberg, Kaiſerl. Regierungsrat, un des 
Kaiſerl. Patentamtes zu Berlin. Nr. 360. 
Der — rang Wettbewerb von Rechtsanwalt Dr. Martin 6 in 
mburg 
Deutſches Kolonialrecht von Dr. H. Edler v. Hoffmann, Profeſſor an 3 


Akademie Poſen. Nr. 318. 
Militärſtrafrecht von Dr. Max Ernft Mayer, Prof. an der ae Straß» 
burg i. E. 2 Bände. Nr. 371, 372. 


Deutſche Wehrverſaſſung von Kriegsgerichtsrat Carl Endres i. Würzburg. Nr. 401. 

Jorenſiſche Pſychiatrie von Prof. Dr. W. Weygandt, Direktor der Irrenanſtalt 

Friedrichsberg in Hamburg. 2 Bändchen. Nr. 410 u. 411. 
BER Weitere Bände find in Vorbereitung. 


Volkswirtſchaftliche Bibliothek. 


Volkswirtſchaftslehre von Dr. Carl Johs. Fuchs, Profeſſor an der nn 
übingen. Nr. 138. 
Boltöwirtichaftspolitif von Präfident Dr. R. van der Borght in Berlin. Nr. 177. 
Gewerbeweſen von Dr. Werner Sombart, Profeſſor an der Handelshochſchule 
Berlin. 2 Bande. Nr. 208, 204. 


Das Handelsweſen von Dr. Wilh. Lexis, Profeſſor an der Univerfität @öt- 


tingen. I: Das Handelsperſonal und der Warenhandel. Nr. 296. 
— II. Die Effeltenbörje und die innere Handels politil. Nr. 297. 
Auswärtige Handelspolitik von Dr. Heintich Steveting, Profeſſor an der 
Univerfität Zürich. Nr. 245. 
Das Verſicherungsweſen von Dr. jur. Paul Moldenhauer, Dozent der Ben 
ſicherungswiſſenſchaft an der Handelshochſchule Köln. Nr. 262, 
Die gewerbliche Arbeiterfrage von Dr. Werner Sombart, Profeſſor an ber 
Handels hoch ſchule Berlin. Nr. 208. 
Die Arbeiterverſich von Profeifor Dr. Alfred Manet in Berlin. Nr. 207. 
Finauzwiſſenſchaft von Praſtdent Dr. N. van der Borght in Berlin, I. Allgemeiner 
Tell. Nr. 148. 
— II. Beſonderer Teil (Steuerlehre). Nr. 891. 
Die Entwicklung der Meichs finanzen von Präftdent Dr. R. van det en 
in Berlin. Nr. 47 


Die Stenerſuſteme des Auslandes von Geh. Oberftnanzrat O. * in 


Berlin. Nr. 428. 


e — 


Die der Großmächte. (Internationales Staats- und Gemeinde ⸗ 
Ron O. Schwarz, Geh. Oberfinangrat in Berlin. Zwei 

Bändchen. Nr. 450, 451. 
Soziologie von Prof. Dr. Thomas Achelis in Bremen. Nr. 101. 
Die Gutwictung der fogialen Frage von Prof. Dr. Ferd. Tönnies in Eutin. Nr. 353. 
Armenweſen und Armentürforge. Einführung in die ſoztale Hülfsarbeit von 
Dr. Adel Weber, Brofeſſot an der Handelshochſchule in Köln. Nr. 346. 

weitere Bände ſind in Vorbereitung. 


Theologiſche und religionswiſſenſchaftliche 
Bibliothek. 


Die Entitchung des Alten Teſtaments von Lic. Dr. W. Staerk, Profeſſor an der 
Univerfität in Jena. Nr. 272. 
Alttetamentlihe Neligionbgeſchichte von D. Dr. Mar Löhr, Profeſſor an der 
Univerfität Breslau. Nr. 292. 


Geſchichte Ifraels bis auf die griechiſche Zeit von Lic. Dr. J. Benzinger. Nr. 231. 
Landes- u. Volkskunde Paläftinad von Lic. Dr. Guſtav Hölſcher in Halle. 
Mit 8 Soubudern und 1 Karte. Nr. 345, 
DieEntfichung d. Neuen Teſtaments v. Brf. Lic. Dr. Carl Gemen in Bonn. Nr. 285. 
Die Entwidiung der christlichen Religion innerbalb des Neuen Teſtaments 
bon Prof. Lic. Dr. Carl Gemen in Bonn. Nr. 388. 
Neuteſtamentliche Zeitgeſchichte von Oic. Dr. W. Staert, Profeſſor an der 
Univerfität in Jena. I: Der hiſtoriſche u. kulturgeſchichtliche Hintergrund des 


Urchriſtentums. Nr. 325. 
— U: Die Religion des Judentums im Zeitalter des Hellenismus und der 
Römerberrichaft. Nr. 328. 
Abriß n Religions wiſſenſchaft von Prof. Dr. * * 
. von Bosf. Dr. Eimund Hart. 0. 88. 
Buddha von Profejior Dr. Edmund Hardy. Nr. 174. 


Griehiihe und römiſche Mythologie von Dr. Hermann Steuding, Rektor 
des Gymmnaſtums in Schneeberg. Nr. 27 
Germaniidhe Mythologie von Dr. C. Mogt, Prof. an der Univ. Leipzig. Nr. 15. 
Die deuiſche Heldenjage von Dr. Otto Luitpold Jiriczel, Profeſſor an der 

Univerjität Müniter. Nr. 32. 
enn Dr. Thomas Achelis, weiland 
Profeſſor in Bremen. Nr. 449, 
weitere Bände find in Vorbereitung. 


Pädagogiſche Bibliothek. 


Bäbagogil im Grundriß von Profeſſor Dr. W. Nein, Direktor des Päda⸗ 
gogiſchen Seminars an der Univerſität in Jena. Nr. 12. 
Geſchichte der Pädagogik von Oberlebrer Dr. H. Wetmer in Wiesbaden. Nr. 145. 
W Methodik der Bollsſchule von Dr. R. Seufert, Seminardireltor 
in Zſchopau. Nr. 50. 
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Zeichenſchule von Profeſſor K. Kimmich in Ulm. Mit 18 Tafeln in Toms, 
Farben- u. Golddruck u. 200 Voll- u. Textbildern. Nr. 39. 
Bewegungsſpiele von Dr. E. Kohlrauſch, Prof. am Kol. Kaiſer Wilhelms 
Symnaſium zu Hannover. Mit 14 Abbildungen. Nr. 
Das öffentliche Unterrichtsweſen Deutſchlands in der Gegenwart von 
Paul Stotzner, Gymnaſialoberlehrer in Zwickau. Nr. 
Geſchichte des deutſchen Unterrichtsweſens von Profeſſor Dr. Friedrich Seller. 
Direktor des Königlichen Gymnaſtums zu Luckau. I: Bon Anfang an bis 
zum Ende des 18. Jahrhunderts. Nr. 275. 
— U: Vom Beginn des 19. Jahrhunderts bis auf die Gegenwart. Nr. 278. 
Das deutſche Fortbildungsſchulweſen nach ſeiner geſchichtlichen Entwicklung 
und in feiner gegenwärtigen Geſtalt von H. Siercks, Direktor der ſiädt. 


FR 


Fortbildungsſchulen in Heide i. Holſtein. Nr. 392. 
Die deutſche Schule im Auslande von Hand Amrhein, Direktor der dentſchen 
Schule in Lüttich. Nr. 230. 


weitere Bände find in Vorbereitung. 


Bibliothek zur Kunſt. 


Geſchichte der Malerei I. II. III. IV. v. von Dr. Rich. Muther, Prof. an der 
Univerſität Breslau. Nr. 107—111. 
Stiltunde von Prof. Karl Otto Hartmann in Stuttgart. Mit 7 Bollbildern 
und 195 Textilluſtrationen. Nr. 80. 
Die Bankunſt des Abendlandes von Dr. K. Schäfer, Aſſiſtent am Gewerbe⸗ 
muſeum in Bremen. Mit 22 Abbildungen. Nr. 74. 
Die Plaſtik des Abendlandes von Dr. Haus Stegmann, Direktor des Bahr. 
Nationalmuſeums in München. Mit 23 Tafeln. Nr. 118. 
Die Plaſtik ſeit Beginn des 19. Jahrhunderts von A. Heilmeyer in München. 
Mit 41 Vollbildern auf amerilaniſchem Kunſtdruckvapier. Nr. 321. 
Die graphiſchen Künſte v. Carl Kampmann, k. k. Lehrer an der k. I. Graphiſchen 
Lehr- u. Verſuchsanſtalt in Wien. Mit zahlreichen Abbild. u. Beilagen. Nr. 78. 
Die Photographie von O. Keßler, Prof. an der k. I. Graphiſchen Lehr⸗ und 
Berſuchsanſtalt in Wien. Mit 4 Tafeln und 52 Abbüldungen. Nr. 94. 


weitere Bände find in Vorbereitung. 


Bibliothek zur Muſik. 


Allgemeine Muſiklehre von Stephan Krehl in Leipzig. Nr. 220. 
Mufitaliſche Akuſtik von Dr. Kart L. Schäfer, Dozent an ber Univerfität Berlin. 

Mit 35 Abbüdungen. Ne. 21. 
Harmonielehre von A. Halm. Mit vielen Notenbellagen. Nr. 180. 
Mufitaliihe Formenlehre (Kompoſitionslehre) von Stephan Mrebl, I. IE 


Mit vielen Notenbeiſpielen. Nr. 149, 150, 
Kontrapunkt. Die Lehre von der ſelbſtändigen Stimmführung von Stephan 
strebt in Leipzig. Nr. 390. 
Buge. Erläuterung und Anleitung zur Kompoſitton derſelben von Stephan 
rehl in Leipzig. Nr. 418. 


e 


. 
uiltähberit von Dr. K. Gruntkv in Stuttgart. Nr. 344. 
———ů — A. Wöhler. Mit 

sablreichen Abbüdungen und Dufikbeilagen. I. II. Nr. 121, 347. 
—— — u.18. Jahrbundertö v. Dr. E. runs ti t. Stuttgart. Nr. 289. 
— des 19. Jahrhunderts von Dr. K. Grunsty in Stuttgatt. I. II. Nr. 164, 168. 


weitere Bände find in Vorbereitung. 


Bibliothek zur Land⸗ und Forſtwirtſchaft. 


Aderbau- und Pflanzenbaulehre von Dr. Baul Rippert in Berlin und Ernſt 
Langenbeck in Bochum. Nr. 282. 
Betriebslehre von Ernft Langenbeck in Bochum. Nr. 227. 

Allgemeine und ſpezielle Tierzuchtlehre von Dr. Baul Rippert in Berlin. Nr. 228. 
Agrikulturchemie 1: Pflanzenernährung von Dr. Karl Grauer. Nr. 329. 
Bodenkunde von Dr. B. Bageler in Königsberg I. Pr. Nr. 455. 
Das agrikulturchemiſche Rontrollweſen v. Dr. Baul Kriſche in Göttingen. Nr. 304. 
Fiſcherei und Fiſchzucht von Dr. Karl Eckſtein, Prof. an der Forſtalademie 
— Abteilungsdirigent bei der Hauptſtation des forſtlichen Ber⸗ 
Nr. 159. 

bete endes Dr. Ad. Schwappach. Prof. an der Forſtaladem. Eberswalde, 
Abteilung dirigent bei det Hauptitation d. forftlichen Berſuchsweſens. Nr. 106. 


weitere Bände find in Vorbereitung. 


Handelswiſſenſchaftliche Bibliothek. 


Buch fübrung in einfachen und doppelten Poſten von Prof. Robert Stern, Ober 
lehrer der Offentlichen Handelslehranſtalt und Dozent der Handels hoch⸗ 
ſchule zu Leipzig. Mit Formularen. Nr. 115. 

Deuiſche Handels korreſpondenz von Prof. Th. de Beaux, Offtzier de L'Inſtruc⸗ 
tion Bublioue, Oberlehrer a. D. an der Offentlichen Handelslehranſtalt 
und Lektor an det Handelshochſchule zu Leipzig. Nr. 182. 

Franzöſiſche Handels korreſpondenz von Profeſſor Th. de Beaux, Offizier 
de Instruction Bublique, Oberlehrer a. D. an det Offentlichen Handels⸗ 
lehrunſtalt und Lektor an der Handelshochſchule zu Leipzig. Nr. 183. 

Eugliſche Handels korreſpondenz von E. E. Whitfield, MU, Oberlehrer am 
Ring Edward VII Grammar School in Rings Lynn. Nr. 237. 

Italieniſche Handels korteſpondenz von Profeſſor Alberto de Beaux, Ober 
lehrer am Königlichen Inſtitut SS. Annunziata zu Florenz. Nr. 219. 

Spaniſche Handels korreſpondenz v. Dr. Alfredo Nadal de Matiezcurtene. Nr. 295. 

Nuſſiſche Handelskorteſpondenz von Dr. Th. v. Kawraysky in Leipzig. Nr. 315. 

KNaufmänniſches Nechnen von Prof. Richard Juſt. Oberlehrer an d. Offentlichen 
Handelslehtanſtalt der Dresdener Raufmannſchaft. 3 Bde. Nr. 139, 140, 187. 


* 


Warenkunde von Dr. ane get Brofeior an ber Einer Hanbelstademie. 


I: Unorganiſche Waren. Mit 40 Abbildungen. 
— II: Organiſche Waren. Mit 36 Abbildungen. 
Er von Nich. Dorſtewitz in — und Gem ou Im dam 


413. 
Maß-, Münz- und Gewichtsweſen von Dr. Aug. Blind, Profeſſor an der 
Handelsſchule in Köln. Nr. 288. 


Das Wechſelweſen von Rechtsanwalt Dr. Rudolf Mothes in Leipsig. Nr. 108, 


weitere Bände find in Vorbereitung. Siebe auch „Volks 
wirtſchaftliche Bibliotbek"“, Ein ausfübrlides Verzeichnis der 
außerdem im Verlage der G. J. Göſchen'ſchen Verlagsbandlung 
erſchienenen bandelswiſſenſchaftlichen Werke kann durch jede 
Buchhandlung koſtenfrei bezogen werden. 


Militärwiſſenſchaftliche Bibliothek. 


Das moderne Feldgeſchütz. I: Die Entwicklung des Feldgeſchützes ſelt Ein⸗ 
führung des gezogenen Infanteriegewehrs bis einſchließlich der Erfindung 
des rauchloſen Pulvers, etwa 1850 —1890, v. Oberſtleutnant W. Heydenreich, 
Militärlehrer an der Militärtechn. Alademie in Berlin. Mit 1 Abbild. Nr. 308. 

— II: Die Entwicklung des heutigen Feldgeſchützes auf Grund der Erfindung 
des rauchloſen Pulvers, etwa 1890 bis zur Gegenwart, von Oberſtleutnant 
W. Heydenreich, Militärlehrer an der Militärtechn. Alademie in Berlin. 
Mit 11 Abbildungen. Nr. 307. 

Die modernen Geſchütze der Fußſartillerie. I: Vom Auftreten der gezogenen 
Geſchütze bis zur Verwendung des rauchſchwachen Pulvers 1850—1890 
von Mummenhoff, Major beim Stabe des Fußartillerie⸗Regiments, General 
ſeldzeugmeiſter (Brandenburgiſches Nr. 3). Mit 50 Textbildern. Nr. 394. 

— I: Die Entwicklung der heutigen Geſchütze der Fußgartillerie ſeit Einführung 
des rauchſchwachen Pulvers 1890 bis zur Gegenwart. Mit 38 

382. 

Die Entwicklung der Handfeuerwaffen ſeit der Mitte des 19. Jahrhunderts und 
ihr heutiger Stand von G. Wrzodek, Oberleutnant im Inf.⸗Negt. Freihert 
Hiller von Gärtringen (4. Poſenſches) Nr. 59 und Alfiftent der Königl. Ge 
wehrprüfungskommiſſton. Mit 21 Abbildungen. Nr. 866. 

Militärſtrafrecht von Dr. Max Ernft Mayer, Prof. an der Univerfität Straß» 


burg i. E. 2 Bände. Nr. 371, 878. 
Deutſche Wehrverfaſſung von Karl Endrel, Kriegsgerichts rat bei dem General · 
fommanbo des Sal. bayr. II. Armeekorps in Würzburg. Nr. 401. 


bildungen. Nr. 471, 478. 
Die Seemacht in der deutſchen Geſchichte von Wirkl. Admiralititörat Dr. &ruſt 
bon Halle, Prof. an der Univerfität Berlin. Nr. 370 


14 


Library 


u 


Acme Library Card Pocket 


LOWE-MARTIN CO. LIMITED 


— 


university of — 


N | 


YAMOYAYOR o EWVN 


alva 


“Tzuy *3 *oOpumIeyToA 
Tovqo m ‘YpueT.IogsH 
221898 


